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Seeschlacht in den Gewässern Neu-Guineas 
DEN H A A G . Das ho l l änd i sche Ver­

teidigungsministerium gab bekannt, d a ß 
ein Seegefecht zwischen Einheiten der 
hol ländischen Kriegsmarine und indone­
sischen Kriegsschiffen stattgefunden hat, 
die i n die H o h e i t s g e w ä s s e r Neu-Guineas 
eingedrungen waren. 

Neues Bodenreform» 
gesetz in Iran 

TEHERAN. Der Schah hat das neue 
Bodenreformgesetz unterzeichnet, das 
den Besitz jedes Grundbesitzers auf e i ­
ne einzige Ortschaft b e s c h r ä n k t . 

Das Gesetz, das ab sofort in Kraf t 
t r i t t r äumt endgül t ig mi t dem G r o ß ­
grundbesitz i n I ran auf. I n Zukunft darf 
niemand mehr als ein Dor f besitzen, 
was faktisch eineBegrenzung des Grund­
besitzes auf 200 bis 400 Hektar dar­
stellt. Die Regierung w i r d die ü b e r s c h ü s ­
sigen Dörfer ihren bisherigen Besitzern 
abkaufen und sie unter die Bauern ver­
teilen, die bisher diese L ä n d e r e i e n be­
baut hatten. Gleichzeitig werden Ge­
nossenschaften gebildet werden, die für 
die Mechanisierung und die B e w ä s s e ­
rung der neuverteilten L ä n d e r e i e n ver­
antwortlich sein werden. Der Wer t der 
enteigneten Ländere i en w i r d ihren Be­
sitzern innerhalb einer Frist von zehn 
Jahren rückvergü te t werden. 

Nach n i e d e r l ä n d i s c h e r Darstel lung han­
delt es sich bei der A n n ä h e r u n g der 
indonesischen Kriegsschiffe an die Kü­
ste West-Neuguineas m ö g l i c h e r w e i s e um 
den Versuch einer Invasion. I n den 
Haag ist das n i e d e r l ä n d i s c h e Kabinet t 
zu einer-Sondersitzung einberufen wor­
den. Dem Vernehmen nach e r w ä g t die 
Regierung die Anrufung des Weltsicher­
heitsrates. I n Djakarta t ra f Indonesiens 
P r ä s i d e n t Sukarno mi t seinem Kabinet t 
zu einer z w e i s t ü n d i g e n Sitzung zusam­
men. 

Ein n i e d e r l ä n d i s c h e r Marinesprecher 
i n Hol landia auf West-Neuguinea nannte 
als Or t des Seegefechts das Gebiet vor 

der Stadt Kaimana an der S ü d k ü s t e der 
Landzunge, die Neuguinea mi t der west­
lich vorgelagerten Halbinsel Vogelkop 
verbindet. A u f den Radarschirmen sei 
festgestellt worden , d a ß eine g r ö ß e r e 
Anzah l von Schiffen sich der K ü s t e 
g e n ä h e r t habe. I n den unmit te lbaren 
Abwehrbereich ~~Her n i e d e r l ä n d i s c h e n 
S t r e i t k r ä f t e seien drei Schnellboote ge­
raten. Z w e i indonesische Schnellboote 
seien unter Beschuß genommen und 
versenkt worden . Das dr i t te habe dar­
aufhin abgedreht. 

Die n i e d e r l ä n d i s c h e n Kriegsschiffe 
empfingen keine Treffer, wie der M a ­
rinesprecher mi t te i l t e . 

Unabhängig aber nicht neutral 
Antwort auf einen Artikel des „Grenz-Echo" 

Wenn die Polizei streikt... 
BRUESSEL. W e i l mehrere ih re r Kol le ­

gen, die sich i m Dezember an einem 
Bummelstreik beteiligt hatten, von der 
B e h ö r d e g e m a ß r e g e l t wurden , haben die 
Brüs se l e r Polizisten eine neue G r o ß ­
akt ion gegen alle V e r k e h r s s ü n d e r — 
ganz gleich ob Autofahrer oder F u ß ­
g ä n g e r - unternommen. I m Dezember 
war die Polizei der belgischen Haupt­
stadt i n einen m e h r t ä g i g e n Bummel­
streik eingetreten, um ihre Lohnforde­
rungen zu u n t e r s t ü t z e n . Der Streik wa r 
die Autofahrer sehr teuer z u ' stehen 
gekommen, weshalb sie sich bei den 
B e h ö r d e n beklagt hatten. Die Polizisten 
hatten w ä h r e n d des Streiks das Zehn-

Volldampf bei der EWG in Brüssel 
BRUESSEL. Nach dem Absch luß des 

historischen Landwirtschaftsabkommens 
wi rd bei der E W G i n Brüsse l das 
Tempo nicht einschlafen. Donnerstag 
findet nämlich die Ministerkonferenz 
zwischen den „Sechs" und G r o ß b r i t a n ­
nien statt, i n der die Verhandlungen 
über den Bei t r i t t Englands zum Ge­
meinsamen M a r k t off iz ie l l beginnen 
werden. 

Die sechs Minister , die von den Land­
wirtschaftsverhandlungen reichlich er­
schöpft sind, h ä t t e n die Konferenz gern 
um ein paar Tage verschoben, aber die 
britische Regierung bestand auf Inne­
haltung des vorgesehenen Datums. 

Der Terminkalender sieht bei der 
EWG fo lgende rmaßen aus: 

16. Januar: Sitzung der Stellvertreter 
der „Sechs" , u m die Minis terkonferenz 
mi t G r o ß b r i t a n n i e n vorzubereiten. 

17. Januar: Sitzung der Stellvertreter 
der „ S i e b e n " ( G r o ß b r i t a n n i e n mitge­
rechnet]. 

18. Januar [Vormi t tag) : Erste Zusam­
menkunft der „Sechs" m i t dem i r i sd ien 
M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n Lemass hinsichtlich 
der Verhandlungen Ir lands mi t der 
EWG. 

18. Januar (Nachmittag): Min i s t e rkon­
ferenz der „S ieben" , bei der G r o ß b r i t a n ­
nien durch Lordsiegelbewahrer Edward 
Heath vertreten sein w i r d . 

Der Vorsi tz des EWG-Ministerrats 
geht mi t Beginn des ersten Halbjahres 
1962 auf Frankreich ü b e r . 

fache an Protokol len ausgestellt. 
Da die B e h ö r d e n aber ein taubes Ohr 

für alle Lohnforderungen hatten, sind 
die Polizisten erneut zur A k t i o n ü b e r ­
gegangen und dies m i t v e r s t ä r k t e m 
Nachdruck, w e i l 35 ihrer Kollegen zum 
O b e r b ü r g e r m e i s t e r berufen wurden , um 
sich wegen ihres Verhaltens zu recht­
fertigen. Dies erbi t ter t die Polizisten 
um so mehr w e i l der gleiche B ü r g e r m e i ­
ster ihnen vor kurzem e r k l ä r t hatte, 
d a ß es nicht Sache der Polizisten sei 
nach G u t d ü n k e n ü b e r jeden Einzelfa l l 
zu r ichten: E in Polizist habe unerbi t t l ich 
:alle V e r k e h r s s ü n d e n zu ahnden. Die 
p lö tz l iche Kehr twendung des O b e r b ü r ­
germeisters, der nunmehr e r k l ä r t , d a ß 
die Polizei eine erzieherische Aufgabe 
habe und nicht m i t a l lzu g r o ß e r Schärfe 
gegen die V e r k e h r s s ü n d e r vorgehen 
dür f te , hat die Polizisten nicht ü b e r ­
zeugt. Sie werden jeden S ü n d e r den 
schweren A r m der Gerechtigkeit füh len 
lassen. 

N u n aber ist die Just izverwaltung, die 
langsam i n einer Hochflut von Prolo­
kol len e r säuf t , auch ihrerseits gegen die 
Polizei rebellisch geworden. 

G e m ä ß einem Besch luß dieser B e h ö r ­
de m ü s s e n i n Zukunf t die Polizisten 
ihre Protokol le selber aus fü l l en und 
die vol le Veran twor tung g e g e n ü b e r der 
Staatsanwaltschaft ü b e r n e h m e n . 

So scheint es bei diesem seltsamen 
Krieg letzten Endes nur einen Sieger 
zu geben: das s t äd t i s che Finanzamt, des­
sen Kassen sich m i t einer Rekord­
schnelle füllen. 

Das dänische Königspaar in Thailand 
Könsg Frederik und Königin Ingrid von Dänemark weilen zu einem offiziellen Besuch in Thailand. Sie wur­
den bei der Ankunft von König Bhumibol und Königin Sirikit begrüsst 

Das „ G r e n z - E c h o " v o m 12. 1. 1962 
schreibt i n der Rubr ik „ V o n Woche zu 
Woche" unter dem T i t e l „ S p r a c h e n g r e n ­
ze u n d Sprachbestimmungen" (Verfasser 
Henr i Michel ) : 

„ S o g a r eine ansonsten i n po l i t i s che» 
Dingen ü b e r a u s vorsichtige St. V i t h e r 
St imme erhob sich gegen das Projekt 
eines eigenen Arrondissements , näml i ch 
die be i unsern St. V i t h e r Nachbarn er­
scheinende ( l i be ra l -b l äu l i ch -angehauch te ) 
Lokalzei tung, die sich be i anderen Ge­
legenheiten immer als sehr „ n e u t r a l " 
g i b t Das aber, zu dem sie sich be i die­
ser Gelegenheit aufraffte, u m das Pro­
j ek t zu verur te i len , w a r ü b e r a u s v ie l ­
sagend: Sie v e r w a r f das Vorhaben eines 
eigenen, Uberwiegend deutschsprachigen 
Arrondissements m i t der B e g r ü n d u n g , 
d a ß i n einem solchen letztenendes nur 
die CSP ih re g e w ä h l t e n Parlamentarier 
haben w ü r d e u n d d a ß es niemals gut 
sein k ö n n e , w e n n nur eine einzige Par­
te i ver t re ten sei . . . 

W o m i t das St. V i t h e r Bla t t v o l l k o m ­
men harmlos u n d wahrscheinlich auch 
ungewol l t zugab, d a ß die Ostbelgier -
als W ä h l e r auf sich selbst gestellt - nie­
mals einen Libera len oder Sozialisten 
m i t der Ver t re tung ih re r Interessen i n 
die Kanuner oder i n den Senat entsen­
den w ü r d e n . 

Was w i r j a auch bereits vorher w u ß ­
ten, denn nicht e in einziger der i m A b ­
geordnetenhaus oder i n der Kammer 
sitzenden sozialistischen oder l ibera len 
Volksver t re ter kann von sich sagen, d a ß 
er dank der ostbelgischen W ä h l e r dor t ­
h i n entsandt worden sei. Nicht e inmal 
der einzige l iberale Vertreter des ge­
samten Arrondissements , der A b g . 
Vanderschueren . . . oder der bereits 
zweimal auf der Strecke gebliebene H e i ­
matkandidat Leo Servas aus Keimis . . . 
U n d genau so wenig dessen eventueller 
morgiger Mi tkand ida t , dessen politische 
Laufbahn sicherlich genau so interessant 
werden w i r d , w i e seine kurze j o u r n a l i ­
stische Vergangenheit . 

Laut „S t . V i t h e r Ze i tung" k o m m t es 
al lerdings i n erster L in ie darauf an, d a ß 
es eine gewisse (und mögl ichs t g r o ß e ) 
Anzah l ostbelgischer W ä h l e r gibt , die 
ih re St imme nicht für die CSP, sondern 
für eine der beiden anderen Parteien, 
am l iebsten aber na tü r l i ch für die Libe­
ra len abgeben u n d auf diese Weise für 
die E r h ö h u n g der für dieselben i n Ver­
viers verzeichneten Summen sorgen . . . 
Das is t na tü r l i ch auch ein Standpunkt , 
u n d angeblich ein „ n e u t r a l e r " . . ." 

Soweit die uns d i rek t interessierenden 
A u s f ü h r u n g e n des „ G r e n z - E c h o " . W i r 
haben sie u n g e k ü r z t veröffent l icht , u m 
unseren Lesern ein genaues B i l d zu 
ü b e r m i t t e l n . D e m g e g e n ü b e r m ü s s e n w i r 
feststellen, d a ß das „ G r e n z - E c h o " die 
v o n i h m kr i t i s ie r ten A u s f ü h r u n g e n u n ­
serer Zei tung nur andeutungsweise 
br ingt , ja , d a ß man einfach gewisse 
unserer A e u ß e r u n g e n aus i h r e m Zusam­
menhang herausgenommen u n d sie ü b e r ­
dies noch m i t eigenen S c h l u ß f o l g e r u n g e n 
vermischt hat, s o d a ß der Leser sch l i eß ­
l ich vo r einem Konglomerat steht, v o n 
dem er letzten Endes gar nicht mehr 
w e i ß , wessen Ansicht es darstel l t . 

Aus diesem Grunde füh len w i r uns 
v e r a n l a ß t , Stellung zu nehmen. 

Unser Zei tung w i r d als „ l i be r a l -b l äu ­
lich angehaucht" bezeichnet. Bereits i m 
Jahre 1955, e twa ein halbes Jahr v o r 
dem Erscheinen unserer Zei tung haben 
Verhandlungen stattgefunden, an denen 
m a ß g e b l i c h e Ver t re ter der Geist l ichkeit 
te i lgenommen haben, ebenso w i e Ange­
h ö r i g e verschiedener Parteien (auch der 
CSP). Es wurde damals, sowoh l seitens 
des Herausgebers, als auch seitens der 
anderen Anwesenden betont, d a ß die 
zu g r ü n d e n d e Zei tung „ u n a b h ä n g i g " sei, 
aiao keineswegs „ n e u t r a l " , w i e das 
,,-jienz-Bcho" schreibt. Es wurde damals 
festgelegt, d a ß unsere Zei tung der ka­
tholischen Weltanschauung pos i t iv ge­
g e n ü b e r s t e h t , d a ß sie diese bejaht, u n ­
t e r s t ü t z t , u n d w e n n nö t ig , ver te id ig t . Je­
der der unsere Zei tung kennt , w i r d uns 
bescheinigen m ü s s e n , d a ß w i r dieses 

Versprechen zu jeder Zei t e i n g e l ö s t ha­
ben: die kirchlichen u n d kathol isch-welt­
anschaulichen Gegebenheiten s ind i n der 
St. V i t h e r Ze i tung stets bevorzugt und 
an erster Stelle behandelt worden , so­
w o h l i m lokalen als auch i m allgemein­
poli t ischen T e i l . 

Unter „ U n a b h ä n i g k e i t " haben w i r da­
mals w i e heute w e i t e r h i n verstanden, 
d a ß w i r v o n keiner Partei a b h ä n g i g 
sein w o l l e n , weder idee l l noch f inan­
z ie l l . W i r haben v o n keiner. Partei 
Richt l in ien zu empfangen u n d w o l l e n 
v o n niemanden eine f inanziel le oder 
sonstige U n t e r s t ü t z u n g . W i r s ind stolz 
darauf, d a ß die Zei tung aus eigenen M i t ­
t e ln aufgebaut werden konnte , selbst 
w e n n dies g r o ß e Opfer u n d Entbehrun­
gen gekostet hat. Uns kann daher auch 
niemand zwingen dies oder jenes zu 
br ingen oder zu verschweigen u n d w i r 
s ind der Ansicht , d a ß w i r unserer Be­
v ö l k e r u n g besser dienen k ö n n e n , w e n n 
w i r i n der Lage s ind, das Gute be i a l ­
len Parteien hervorzuheben u n d das 
Schlechte zu k r i t i s i e ren . M i t anderen 
W o r t e n : w i r brauchen keine Scheuklap­
penpo l i t ik zu betreiben. H i e r z u e in Bei­
spiel unter v ie len : bezüg l i ch der Fra je 
der U n b ü r g e r l i c h k e i t haben w i r unseren 
Lesern alle G e s e t z e s v o r s c h l ä g e unter­
brei te t , ob sie n u n v o n dem Abgeordne­
ten Kof fe r sch läge r (CSF), dem Abgeord­
neten Vanderschueren (PFF), dem A b ­
geordneten Schyns (CSP) oder der Re­
gierung (CSP u n d Sozialisten) kamen. 
W i r s ind nicht neutra l , denn dies hies-
se, sich aus a l lem herauszuhalten. Es 
kann also gar keine Rede davon sein, 
d a ß die St. V i t h e r Ze i tung „ l i b e r a l - b l ä u ­
lich angehaucht" is t . 

Sol l te m a n aber geneigt sein, die mut­
m a ß l i c h e politische Richtung eines M i t ­
arbeiters m i t der unserer Zei tung zu 
ident i f iz ieren, dann is t man auch hier 
auf dem Holzwege. Eine Zei tung, die 
sich einen s t ä n d i g e n Mi ta rbe i t e r ro ter 
Farbe leistet, braucht d a f ü r noch lange 
keine sozialistische Zei tung zu sein. W i r 
k ä m e n jedenfalls nicht auf den Ge­
danken, dies zu behaupten. Zudem k ö n ­
nen w i r unsere Leser beruhigen: weder 
i n der D i r e k t i o n noch i n der Redakt ion 
der St. V i the r Zei tung s i tz t jemand, 
der M i t g l i e d einer Partei i s t 

K o m m e n w i r nun auf den A r t i k e l 
des „ G r e n z - E c h o " zu rück . W e n n man 
i h n liest , sol l te man glauben, die 
St. V i t h e r Ze i tung lehne die Schaffung 
eines eigenen deutschsprachigen Bezirks 
nu r ab, w e i l sie einen St immenver lus t 
der l ibera len Partei be fü rch te t . W i r neh­
men an, d a ß der Verfasser des Grenz-
Echo-Art ikels sich nicht die M ü h e ge­
geben hat, unsere damalige Stel lungnah­
me eingehend durchzulesen, denn sonst 
m ü ß t e n w i r annehmen, d a ß es Böswi l l i g ­
ke i t is t . 

W i r haben ' i n besagtem A r t i k e l ge­
schrieben (Ausgabe v o m 7. 12. 61): 

„ D i e Verfechter letzterer Idee 
verfolgen aussch l i eß l i ch pa r t e ipo l i t i ­
sche Ziele . Dieses Arrondissement 
w ü r d e praktisch nu r eine Par te i be­
sitzen. Dies kann für die B e v ö l ­
kerung nicht v o n Nutzen sein, denn 
es hat sich erwiesen, d a ß m a n umso 
weniger für die B e v ö l k e r u n g tu t , 
je weniger polit ische Konkur renz 
vorhanden i s t Das is t sehr mensch­
l ich, b r ing t aber die B e v ö l k e r u n g 
nu r Nachteile". 

W i r s ind heute mehr denn je der 
Ansicht, d a ß man m i t der B i ldung eines 
eigenen Kommissar ia ts für die Ostkan­
tone nu r parteipoli t ische Ziele ver fo lg t 
hat u n d d a ß es s t immt , d a ß man umso 
weniger für die B e v ö l k e r u n g tu t , je 
weniger politische Konkur renz vorhan­
den is t . 

W i r haben aber auch noch andere 
Argumente au fge füh r t , die uns ebenso 
per t inent erscheinen: 

„ W a r u m ü b e r h a u p t Aenderungen 
i n der je tzigen Zusammensetzung 
des Bezirks Verviers vornehmen? 
W i r w o l l e n nicht behaupten, d a ß 
dieser eine I d e a l l ö s u n g darstel l t . 
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N u m m e r 7 Seite 2 T. V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 18. Januar 1982 
-r 7 Seite 3 

Frankreich - wohin? 
Stel l t man eine Betrachtung d a r ü b e r 

an, d a ß das Jahr 1962 für Frankreich 
zugleich ein Schicksalsjahr sein k ö n n t e , 
so entdeckt man rasch, d a ß man das 
Gleiche auch schon vo r einem oder zwei 
Jahren getan hat. Jedesmal stellte man 
fest, d a ß der Alger ienkr ieg w o h l ke in 
weiteres Jahr mehr dauern k ö n n e , d a ß 
ziemlich sicher m i t schweren Unruhen 
oder sogar einem Umsturz i n Paris zu 
rechnen sei. Einem Frankreich-Korres­
pondenten passiert es daher nicht sel­
ten, d a ß i h m vorgehal ten w i r d : „ Ih r 
prophezeit uns dauernd W i r r e n , Massa­
ker und Katastrophen, und doch passiert 
nichts. S t a a t s p r ä s i d e n t de Gaulle ist i m ­
mer noch a m Ruder, und der neue 
Franken steht ausgezeichnet." A l l e r ­
dings: e in solcher E inwand br ing t den 
Journalisten heute weniger denn je aus 
der Fassung. Die Tiefe der G e w i ß h e i t , 
d a ß etwas passieren w i r d , kann n u r v o n 
der Tiefe der Besorgnis ü b e r die For­
men der erwarte ten Geschehnisse ü b e r ­
t rof f an werden . 

Bl ickt man w e i t i n die vier te Republ ik 
zurück, w i r d man daran erinnert , d a ß 
die Veran twor t l i chen i n Paris be i ih ren 
B e m ü h u n g e n u m eine polit ische L ö s u n g 
in A lge r i en stets au f den Wider s t and 
des mi l i t ä r i sch -z iv i l en Machtapparates 
der Algerien-Franzosen s t i e ß e n . Sie ha­
ben i m M a i 1958 die Vie r te Republ ik 
zur K a p i t u l a t i o n gezwungen. Seither, 
nach ba ld v i e r Jahren, haben sie sich 
bedrohlicher denn je organisiert . Dem 
steht g e g e n ü b e r , d a ß i n Richtung auf 
eine V e r s t ä n d i g u n g m i t den algerischen 
Nat ional i s ten sehr bedeutende Fortsehnt , 
te erzielt w u r d e n . Die Verhandlungen, 
einst als wahres Schreckengespenst an 
die W a n d gemalt, s ind Tatsache gewor­
den u n d sollen sogar Erfolgsaussichten 
haben. Zugespitzt aber ha t sich die Lage 
auf alle F ä l l e : W ä h r e n d die Hof fnun­
gen steigen, steigen nicht minder die 
Be fü rch tungen : die S i tua t ion i s t au f des 
Messers Schneide. 

W ä h r e n d England sein Wel t re ich mehr 
•der weniger m i t dem E i n v e r s t ä n d n i s 
und dem V e r s t ä n d n i s der Bürge r scha f t 
d e k o k m l i i e r t , i s t i n Frankreich eine sol-
i a e D o k t r i n n ie als ko l l ek t ive Errungen­
schaft b e w u ß t geworden. I m Gegenteil 
werden seit 15 Jahren Soldaten ins Feu­
er geschickt, und zwar i n Gebieten, die 
schließlich, doch g e r ä u m t w e r d e n m ü s s e n . 
Dami t s i t h t - genug: d i e vierte Republ ik 
hat d ie Armeekader z u e inem poli t ischen 
Ins t rument geschmiedet, das ü b e r die 
„psycholog ische K r i e g f ü h r u n g " u n d die 
Ket tung des Abendlandes ba ld mehr 
w u ß t e oder z u wissen glaubte als die 
Regierung i n Paris. W e n n danach die 
„ p o l i t i s i e r t e n " Offiziere sich gegen Paris 
wandten, sobald d ie Regierung ein Ter­
r i t o r i u m „ d e m in terna t ionalen K o m m u ­
nismus aus l iefern" w o l l t e , zogen sich 
i m Grunde n u r die letzte Konsequenz 
aus einer pol i t ischen Schulung durch 
den Staat ,den sie s c h ü t z e n sol len. Was 

die Dekolonisierung i n Afrika bet r i f f t , 
so war dies kein Produkt einer kollek­
tiv proklamierten Einsicht, sondern eine 
persönliche Leistung de Gaulies, die er 
souverän und sozusagen hinterrücks voll­
brachte. 

Folgt nun weiterhin das konservative 
Frankreich de Gaulle auf seinen We­
gen oder spannt es mit jenen zusam­
men, die sich in Algerien aus Angst, 
Interesse, Ueberzeugung oder b loßem 
Rachedurst gegen de Gaulle verschan­
zen? Nach dem Vorbild de Gaulies darf 
heute in Frankreich jedermann sagen, 
daß der Mythus der . .Algérie françai­
se" ausgeträumt ist. Aber eine geschicht­
liche Wahrheit wird oft nicht der Ge­
schichte ü b e l g e n o m m e n , sondern ihrem 
Verkünder . „Ich w e i ß , die Kader der 
Nation sind gegen mich", äußerte de 
Gaulle vo r kurzem in privatem Ge­
spräch. Die „Kader der Nation" sind 
aber jene z iv i len und m i l i t ä r i s chen In­
stanzen, die „ a m rechten Or t p lac ier t" 
s ind. Diese Z u s a m m e n h ä n g e k ö n n e n i m 
gegebenen Momen t interessant werden, 
n ä m l i c h dann, w e n n de Gaulle gegen die 
O A S zur Offensive oder zur . . . Defen­
sive antreten m u ß . Folgen i h m dann 
die „Kader der Nat ion" , so kann er die 
O A S m i t Waffengewal t l iqu id le ren (an­
ders geht es l ä n g s t nicht mehr) . Folgen 
sie i h m nicht, so w i r d er nach Colombey 
z u r ü c k k e h r e n m ü s s e n . Alger ien w i r d 
dann w o h l geteil t ; der K o n f l i k t dauert 
jedenfalls fort und dami t auch die tota­
l i t ä r e Bedrohung Frankreichs. 

G e g e n w ä r t i g ist de Gaulle daran, dem 
F L N die n ö t i g e n Konzessionen abzur in­
gen, die das Zusammenleben der Ras­
sen e r m ö g l i c h e n und die f ranzös i sch­
algerische Zusammenarbeit g e w ä h r l e i ­
sten sollen. Der F L N zeigt sich v e r s t ä n d ­
n isvol le r als f r ü h e r und man n i m m t 
an, d a ß seine Hal tung stark v o n der 
Gefahr best immt w i r d , die i h m v o n der 
O A S droht . So ungeheuerlich es k l i n g t : 
die O A S br ing t den F L N und Paris e in­
ander n ä h e r . Gerade dadurch werden 
die Verlautbarungen - ü b e r einen m ö g l i ­
chen Erfolg plausibler als bei f r ü h e r e n 
Gelegenheiten, Doch jetzt, da e in A b ­
kommen i n den Bereich der Mög l i chke i t 
rückt , glaubt niemand, d a ß es i n die 
Praxis umgesetzt werden kann. Eher 
be fü rch t e t man, d a ß die O A S die „Se­
zession" vol lz ieht u n d - z u r de-fat to-Tei-
lung Alger iens schreitet. U m eine Be­
g r ü n d u n g • w i r d sse nicht v e r l e g e » ' - s e i n e 
das A b k o m m e n m i t dem F L N sei unvor ­
tei lhaft , auf die Unterschrif t der R e ­
bel len sei ke in V e r l a ß , de Gaulle w o l l e 
das Blu t von Franzosen verg ießen , u m 
auch noch die Küstengebie te und die 
S t ä d t e dem F L N und dem Kommunis ­
mus auszuliefern. 

I m Jahre 1961 explodier ten im f ran­
zös i s chen Mut t e r l and e twa 400 Spreng-
stoffladungen; ganze sechs ve ran twor t ­
liche Terroristen kamen h in ter Sch loß 
und Riegel. C h ö r e kri t ischer S t immen 

werfen daher der Regierung P a s s i v i t ä t 
g e g e n ü b e r der O A S vor, ein Eindruck, 
der auch in der Oeffentlichkeit weit 
verbreitet ist. Unter solchen U m s t ä n d e n 
mehren sich die Anzeichen eines Zer­
falls der Staatsgewalt, zeigen sich Anar­
chieerscheinungen, flackern Bürgerkriegs­
symptome auf, verschärft sich die Be­
drohung des Rechtsstaates. Den O A S -
Verbindungsnetzen stehen Ant i -OAS-
Netze gegenüber , die jedoch keineswegs 
die Unterstützung der offiziellen Stäbe 
gen ießen . Wer behauptet, der Bürger­
krieg habe bereits begonnen, verweist 
nicht zu Unrecht auf die sidi stets meh­
renden Morde an OAS-Gegnern oder l i ­
beralen Persönl ichkeiten. Frankreich, wo­
hin? - Diese Frage ist im Jahre 1962 
berechtigter denn je zuvor. 

Auf dem V . Parteitag der kommuni­
stischen S E D im Juli 1958 hatte Walter 
Ulbricht schon „die zehn Gebote für den 
Aufbau des Sozialismus" verkündet , die 
seither von den 16 Millionen Einwoh­
nern der Sowjetzone während unzähl i ­
ger Schulungsabende aufgesagt werden 
mußten . Jetzt hat der Parteichef der 
mitteldeutschen Bevölkerung für das 
Jahr 1962 zehn neue Gebote beschert, 
die, wie es in einer Stellungnahme des 
SED-Zentralkomitees heißt, die „unab­
dingbaren ethischen Grundsätze für die 
Erbauer des Kommunismus" sein wol­
len. 

Das erste Gebot fordert von den 

Kuba-Denkschrift 
der Vereinigten Staaten 

Castroregierung hat 60 Tage Zeit, ihre Bande mit dem 
chinesisch-sowjetischen Block zu lösen, andernfalls 
alle lateinamerikanischen Staaten ihre wirtschaft­
lichen und diplomatischen Beziehungen zu Kuba ab­

brechen werden 
W A S H I N G T O N . Die Regierung der 

vereinigten Staaten habe den Vertre­
te rn der lateinamerikanischen Staaten 
i n Washington eine Denkschrift ü b e r ­
reicht, die gemeinsame M a ß n a h m e n ge­
gen Kuba vorschlage, wenn sich die 
Castroregierung weigere, ihre Bande 
m i t dem chinesisch-sowjetischen Block 
zu z e r r e i ß e n , wurde von la te inamerika­
nischer Seite e r k l ä r t . 

Die amerikanische Denkschrift schlage 
den L ä n d e r n der panamerikanischen Or­
ganisat ion vor , der kubanischen Regie­
rung eine Note zu senden, die ihre 
Bande m i t den L ä n d e r n des k o m m u ­
nistischen Blocks ve ru r t e i l t und sie auf­
fordert , den amerikanischen V e r t r ä g e n 
beizutreten und die i n ihnen enthaltenen 
Verpf l ichtungen z u achten, die die Nicht­
einmischung a u ß e r k o n t i n e n t a l e r M ä c h t e 
i n die Angelegenheiten der westl ichen 
H e m i s p h ä r e betreffen. 

• Der kubanischen Regierung solle eine 
Fr is t . v o n 60 Tagen g e w ä h r t Werden. 
I m Falle einer Zusage solle der Ra t 
der panamerikanischen Organisa t ion den 
A u f t r a g erhalten, zu p r ü f e n , ob der Be i ­
t r i t t Kubas zu den interamerikanischen 
V e r t r ä g e n aufrichtig is t und Kuba seine 
Verpf l ichtungen erfül l t . 

Nach A b l a u f der OOtägigen Fr i s t oder 
i m Falle einer Absage solle der Rat alle 
L ä n d e r der panamerikanischen Organi­
sat ion auffordern, gemeinsam ihre w i r t ­
schaftlichen und diplomatischen Bezie­
hungen zu Kuba abzubrechen. Die Ent­
scheidung des Rates solle m i t Z w e i -
Dr i t t e l -Mehrhe i t g e f a ß t werden . 

Ulbrichts „Zehn Gebote" für 1962 
Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen 

"Ethische Grundsätze" für die Schulung der Masten 
Menschen i n der Sowjetzone „ T r e u e zur 
Sache des Kommunismus , Liebe zur So­
zialistischen He imat und zu den Län­
dern des Sozialismus". W e r diesem Be­
fehl nicht folgen w i l l , e r f ä h r t i m zwei­
ten Gebot gleicht die Strafe, die da« 
SED-Regime b e r e i t h ä l t : „ W e r nicht ar­
beitet, sol l auch nicht essen". Zusä tz l ich 
fordert der dr i t te Absatz „ U n d u l d s a m ­
kei t be i al len V e r s t ö ß e n gegen die 
gesellschaftlichen Interessen des Ar­
beiter- und Bauernstaates", w ä h r e n d der 
vierte ethische Grundsatz nach altem 
Muster „E ine r fü r alle, al le für einen" 
lautet. Der „E ine" , der für alle denkt 
und handelt, ist n a t ü r l i c h W a l t e r U l ­
bricht, auch w e n n man of f i z i e l l den Per­
sonenkult verdammt. 

V o n den A r b e i t e r n ver langt das rote 
Regime i m fünf ten und sechsten Gebot 
„Schl ichthei t , Bescheidenheit und A n -
spruchlosigkeit". Was man i m einzelnen 
darunter versteht, sagt der siebte Leit­
satz deutl ich: „ K e i n e Unehr l ichkei t bei 
der Bemessung der Arbe i t e rno rmen — 
u n v e r s ö h n l i c h e r Kampf den Schmarot­
zern der Sozialistischen Wirtschaft ." Das 
achte Gebot verlangt i m Zeichen der so 
oft beteuerten „f r ied l ichen Koexistenz" 
die „ U n v e r s ö h n l i c h k e i t und Unduldsam­
kei t g e g e n ü b e r a l len Feinden des Kom­
munismus". Dagegen sollen die Bewoh­
ner Mitteldeutschlands nach den beiden 
letzten Geboten a l le in die Sowjetunion 
l ieben, die als B a n n e r t r ä g e r des Fort­
schritts g lor i f iz ie r t w i r d . Die Kaderfunk­
t i o n ä r e wurden angewiesen, Ulbrichts 
neue Gebote als Richtschnur für die 
ideologische Schulung der Masse zu 
nehmen. 

Schließlich wird von lateinamerika­
nischer Seite erklärt, die amerikanische 
Denkschrift k ö n n e in einigen Punkten 
vor der Außenminis ter tagung der Län­
der der panamerikanischen Organisa­
tion abgeändert werden, die am 22. 
Januar in Punta del Este beginnt. 

Parlamentsdebatte 
über Fiurnicino-Skandal 

Fanfani in einer wenig beneidenswerten Lage 
R O M . Die „ F i u m i c i n o - S k a n d a l " ge­

nannte Vergeudung öffent l icher M i t t e l 
be im Bau des 30 k m von Rom gelege­
nen „ L e o n a r d o da Vinci"-Flugpla tez v o n 
F iumic ino W i r d am 19 Januar Gegen­
stand einer Parlaments^ebatte sein, i n 
der M i n i s t e r p r ä s i d e n t Fanfani sofort 
nach der R ü c k k e h r -von seiner Reise 

-nach Londpn p e r s ö n l i c h i n t e r v e n i e r e n 
w i r d . 

Die v o n einer parlamentarischen U n ­
tersuchungskommission d u r c h g e f ü h r t e n 
N a c h p r ü f u n g e n haben nicht nur die 
N a c h l ä s s i g k e i t der Bauunternehmer be­
s tä t ig t , die i m letzten Jahr zur Senkung 
einer der beiden Pisten des Flugplatzes 
ge füh r t hat, sondern auch e n t h ü l l t , d a ß 
i n mehreren Min i s t e r i en einfache A b ­
tei lungslei ter ohne vorausgegangene Z u ­
s t immung ihrer Min i s t e r sehr wichtige 
A u f t r ä g e vergeben konnten. 

Einem jungen Oberst der Luf twaffe 

wa r faktisch die Lei tung des Flugplatz­
baus anvertraut , der bereits 37 Mi l l i a r ­
den Li re verschlungen hat, und .wenn 
er zu Ende g e f ü h r t werden sol l , noch 
r u n d d re iß ig wei tere M i l l i a r d e n hiie 
kos ten : w ü r d e . Der Oberst, der. den, 
Bau • leitete, - v e r f ü g t . heute, ü b e r ein 
ansehnliches V e r m ö g e n . 

'- Die? jäußejg^a. L y Ä e sieht i m Vertei-, 
digungsminister Giu l io A n d r e o t t i den 
Hauptveran twor t lchen und ver langt des­
sen Rück t r i t t . Innerhalb der Christlich-
Demokratischen Partei s ind ebenfalls 
Debatten ü b e r die Bereinigung der 
Fiumicino-Skandals i m Gange, die viel­
leicht sogar auf dem am 277. Januar 
beginnenden Parteitag zur Sprache kom­
men werden. 

M i n i s t e r p r ä s i d e n t Fanfani w i r d sich 
bei der Parlamentsdebatte am 19. Janu­
ar i n einer wenig beneidenswerten La­
ge befinden. 

HERR STEENGARD 
war nicht zu Hause 

K r i m i n a l r o m a n v o n Usa L iepsd i von Schlobach 

7. Fortsetzung 

„ V e r z e i h u n g " , wandte er sich an Birge, 
„ich b i n Ver t re ter der General Electr ic 
Compagnie u n d b i n zu einem H e r r n 
L u n d bestellt , der zweite Etage l inks 
i n diesem Hause wohnen sol l . Ich f i n ­
de seinen Namen aber nicht. K ö n n e n 
Sie m i r viel le icht Auskunf t geben? 
Oder wohnen Sie gar nicht hier , dann 
entschuldigen Sie b i t t e " . 

„Doch" , sagte Birge u n d stellte beru­
h ig t fest, d a ß der M a n n w i r k l i c h wie 
»in harmloser Ver t re te r aussah, „ich 
wohne h ie r u n d gerade i n der Wohnung , 
i n der Sie H e r r n L u n d suchen. Einen 
H e r r n L u n d gibt es i n diesem Hause 
nicht." 

Der Ver t re te r machte ein t r ü b e s Ge­
sicht. 

„ W i e finde ich i h n nur" , fragte er, 
» u n d es i s t doch so wicht ig . Sind Sie 
auch ganz sicher?" 

„ G a n z " . 
E r g ing noch e inmal die Tafe l durch 

und Birge w o l l t e vorbe i . Er l äche l t e 
sie f r eund l i ch ' an , h i e l t den Zeigefinger 
auf die l i nke W o h n u n g der zwei ten 
Etage u n d sagte: « D a n n s ind Sie F r ä u ­
le in Skov?" 

„ N e i n " , lachte Birge u n d ging hinaus, 
„ d a s b i n ich nicht, das i s t meine Tan­
te." 

Sie erschrak sehr, als sie es gesagt 
hatte. 

Hoffent l ich habe ich da keine Riesen-
durumheit gemacht", dachte sie, „ w a s 
geht den f remden Menschen an, w o ich 

wohne und daß Tante Kirsta „Skov" 
heißt! Wie konnte ich nur, - wie konn­
te ich nur!" 

Sie ging rasch zur Straßenbahnhal te ­
steile hinüber und beobachtete von dort 
die Haustür. Nach einer kleinen Weile 
kam der Fremde mit seiner Aktentasche 
heraus. E r ging ein paar Schritte auf 
der Straße hin und her und sah sich 
unschlüss ig lim. 

„Es ist wirklich ein Vertreter", dachte 
Birge, „man hat ihm eine verkehrte 
Adresse gegeben, - der Aermste, ein 
Glasauge hatte er auch noch". 

Sie sah wie er einen n ä h e r k o m m e n d e n 
Mann ansprach und bedauerte ihn ein 
wenig. Der Mann würde natürlich auch 
keinen Herrn Lund kennen. Vielleicht 
gingen dem Vertreter nun wegen der 
falschen Adresse ein gutes Geschäft und 
ein lohnender Verdienst verloren. 

Birge sah ihre Straßenbahn kommen, 
Leute stiegen aus, Leute stiegen ein. 
Birge auch. Gleich in den ersten Wagen. 
A n h ä n g e r fuhr sie nie, sie mochte das 
nicht. So sah sie nicht den Vertreter 
und den Mann auf der Plattform des 
A n h ä n g e r s stehen und sich mit zwei 
anderen Männern unterhalten. 

A n der Ecke der Visbygade stieg sie 
aus und ging, ohne sich wei te r umzu­
sehen, in das k le ine Gasthaus. Der 
Nachtport ier w a r l ä n g s t a b g e l ö s t w o r ­
den. Jetzt standen der Tagpor t ie r und 
der Liftboy sor t ierend ü b e r einen Sta­
pel eben eingegangener Post gebeugt, 
umr ing t v o n unruhigen, e rwar tungsvol ­
len H o t e l g ä s t e n . 

Birge t ra t heran. Sie wandte sich an 
den Boy: „ V e r z e i h u n g , - b i t te einen 
Augenblick, - ich m ö c h t e H e r r n Holger 
Hansen aus Esbjerg sprechen." 

Der Boy sagte etwas zum Port ier . 
Der Por t ie r sah i n sein Buch, wandte 
sich um und sah das S c h l ü s s e l b o r d 
durch. 

„ Z i m m e r 23, erster Stock", sagte er 
ü b e r die Umstehenden h inweg zu Birge 
h i n . 

Birge ging die kurze Treppe hinauf. 
A u f dem Gang standen Teppichrol ler 
und Bohnerbesen. Staubsauger schnurr­
ten. Die Putzfrauen waren bei der 
Arbe i t . I n der T ü r Nr . 23 stak der 
Sch lüsse l m i t dem d u n k e l g r ü n e n K o r k ­
ba l l von a u ß e n . 

Birge k lopf te . 

Niemand antwor te te . 

Sie klopf te noch einmal . 

Wieder keine A n t w o r t . 

Vorsicht ig d rück t e sie die K l inke her­
unter. Die T ü r wa r von a u ß e n ver­
schlossen. Sie drehte den Sch lüsse l um 
und t ra t ein. 

W i l d k lopf te i h r Herz. Sie w a r aufge­
regt, als beginge sie etwas b ö s e s . 

Das Bett stand u n b e r ü h r t , - nichts 
deutete darauf h in , d a ß dieses Z immer 
v o n jemand belegt war . Sie öffnete 
die K l e i d e r s c h r a n k t ü r . Nichts dar in . Sie 
ging zum Bett. M i t raschem G r i f f f aß t e 
sie unter das Kopfkissen. 

Da! Das Päckchen! 

I h r wurde schwindel ig vo r Auf re ­
gung. Soll te Sie? Soll te sie l ieber nicht? 

Schritte auf dem Gang! Jeden Augen­
bl ick konnte jemand eintreten, das 
Z i m m e r zu s ä u b e r n ! Eine Putzfrau hatte 
den Sch lüs se l ja n u r deshalb i n die 
T ü r gesteckt. 

„Ich tu's!" 
Sie r i ß das Päckchen an sich. 
Eine w a r m e W e l l e b e g l ü c k e n d e r , noch 

nie gekannter Zä r t l i chke i t ü b e r s t r ö m t e 
sie p lö tz l ich . Sie h ö r t e Holgers Stimme 
wieder sagen: „Gu t also, — damit Sie 
ruh ig sind, — ich werde es unter mein 
Kopfkissen legen. Zufrieden? „Sie hatte 
es mehr als Scherz aufgefaß t , — er aber, 
selbst w e n n es i m Scherz gesagt sein 
sollte, hatte sein W o r t gehalten. 

A l s sie das Z immer v e r l i e ß , k a m i h r 
eine k rä f t ige Frau m i t a l le r le i Putz­
utensi l ien entgegen. Sie deutete Birges 
g l ü h e n d r o t e s Gesicht und unsicheres Lä­
cheln falsch. „Ist er unt reu geworden, 
wie? Jaja, so s ind die M ä n n e r , quart ie­
ren sich einfach anderswo ein! Nicht zu 
Herzen nehmen, Fro l le in , - Sie kriegen 
doch leicht 'n andern, - so jung und 
hübsch , wie Sie sind!" Brei t grinste sie 
hinter Birge her. 

„Oh , l ieber Gott" , dachte Birge, „in 
was für Situat ionen komme ich nur!" 

Unten l i eß sie sich v o m Boy einen 
Briefbogen und Umschlag geben. Der 
Por t ie r ver te i l te immer noch die Post. 
Sie war also nur M i n u t e n oben ge­
wesen und es k a m i h r doch wie Stun­
den vor. 

Sie schrieb: „Bit te nicht b ö s e sein -
b i n sehr i n Sorge Ihretwegen - habe 
das Päckchen mi tgenommen — bringe 
es dor th in , w o es heute morgen h i n ­
sollte, w i e abgemacht wa r - auf ih ren 
Namen n a t ü r l i c h — G r u ß - Birge." 

Sorgfä l t ig klebte sie den Umschlag 
zu, adressierte i h n und ü b e r g a b i h n 
dem Port ier . „ H e r r Hansen is t nicht 
oben, b i t te , geben Sie i h m diesen Br ie f 
sofort, w e n n er k o m m t . " 

Al s sie auf die S t r a ß e hinaustrat , 
ging neben i h r j emand durch die T ü r 
h ine in , sie k ü m m e r t e sich nicht u m 
i h n . Er ging auch so nah und rasch 
vorbe i , d a ß sie i h n sowieso nicht er­
kann t h ä t t e . Er t r a t z u m Port ier u n d 
fragte nach H e r r n Hansen aus Esbjerg. 
Der Por t ier w a r m i t der Postvertei lung 
fer t ig . 

„ H e r r Hansen ist nicht oben, - die 
junge Dame eben w o l l t e i h n auch schon 
sprechen. Soll ich etwas ausrichten, 
wenn er kommt?" 

Der Besucher sah angelegentlich durch 
das Fenster auf die S t r a ß e . 

„Nein , danke", sagte er hastig, „da 
k o m m t gerade meine Bahn, — ich komme 
nachher noch e inmal!" 

Er l i e f hinaus. 

„ W e n n er nur nicht i rgendwo gegen­
rennt i n der Ei le" , dachte der Portiar,, 
„ so m i t einem Glasauge, — is t doch 
t raur ig ." 

Birge suchte sich einen Fensterplatz. 
Sie w u ß t e wieder nicht, d a ß der Glas-
äug ige und seine Begleiter h in ten auf 
der P la t t fo rm standen. 

A m Tr iange l stieg sie aus. 
D r ü b e n lag die Folkebank. Die Mor-

gensonne schien auf die vergoldeten 
Buchstaben. Es w a r ku rz nach neun 
Uhr , die Bank hatte erst v o r k u r z e » 
geöffnet . 

Birge ging geradewegs auf den Eis­
gang zu. Sie wunder te sich ein wenig 
ü b e r einen M a n n , der hastig an ihr 
vo rbe i l i e f u n d die Stufen d re i oder 
v ier Schritte vor i h r erreichte. Hatte 
der es e i l ig so f r ü h a m Morgen ! 

Sie sah sich um, sah rechts u n d links. 
W o h l w a r a l lerhand Verkeh r und viele 
Menschen w i m m e l t e n auf der Straße, 
aber sie hatte nicht den Eindruck, daß 
jemand sie beobachtete. 

Rasch ging sie die Stufen hinauf, öH' 
nete die schwere T ü r u n d befand sich 
i m V o r r a u m der Bank. I n diesem Augen­
blick ging h in t e r i h r die schwere Tut 
wieder au f und vo r i h r die Glastür 
zum Bankraum. Durch die G l a s t ü r stürz­
te der eil ige M a n n v o n eben zurück 
und r i e f : „ M e i n Kontobuch verloren, ' 
oh, me in Kontobuch!" U n d rannte wie | 
b l i n d auf sie zu. 

Fortsetzung folgt 

im\M 

Ziehung d 

f ST. V I T H . N u r w e n i g P u b l i k u i 
Dienstag abend zur Z iehung 
nachtslotterie i m H o t e l des 
zu St. V i t h erschienen. 

Nach K o n t r o l l e der Los 
I durch Gerichtsvol lzieher The 

gann unter seiner Aufs icht d i i 
\ Die Abschni t te der nicht verte 
| wa ren vorher entfernt w o r d 

Die Gewinne werden i n E i 
I scheinen ausgezahlt, die i n d 
[ Weihnachts lot ter ie teilnehme 

Schäften i n Zahlung genomme 
Die Gewinne m ü s s e n bis 

124. Februar 1962 be im Kas: 
Werbe-Ausschusses, H . A r i m c 
gasse, abgeholt werden . M i t 

| scheinen kann bis zum 30. A p 
in den G e s c h ä f t e n gekauft w 

[ G e s c h ä f t s l e u t e k ö n n e n die i i 
[genommenen Gutscheine bis 

M a l 1962 einschl. bei der I 
Bruxelles, St. V i t h , eintausdb 

Gewinnl i s te : 
Dia folgenden 285 
je 100 F ranken : 

2645 7097 183« 
¡¡16213 13873 

4369 3486 
7785 157 
5432 17813 15154 

¡10008 14213 7043 
§13023 10730 8248 

1455 10313 14052 
8798 2918 5689 

7893 

5023 
5383 
9950 

N u m m e r n 

3071 1t 
2416 XI 

13214 21 
13753 
15393 
21382 

4033 

£ 

5 

: 
t 

8116 14 

9958 
15922 13081 
2737 18568 

116195 

6862 
310 

8217 
8938 2043 

9548 19972 12035 
9560 8902 24440 
4250 1156 7364 
6873 12504 11810 

12337- 6583 11870 
14568 12809 12893 

•208O9 "1984 13189 
12036 13757 16604 
17768 4941 7088 

2596 7073 2950 
2780 21442 19489 

13132 13076 19264 
7135 12987 14856 

13123 23654 15743 
19784 1529 17142 

4597 18131 11194 
948 8889 18336 

1713 1722 21451 
18700 6334 11847 

9392 l 
13163 ( 
11237 ( 

2868 Vi 
11912 1! 
14984 I 
13205 : 

9837 
18402 
18629 I 
18592 I ! 
-8847' I i 
4727 l 
1932 V. 

170 H 
9447 i 
1886 1 

14169 i : 
3191 i ; 
2385 
1237 ' 
3694 

14008 ! 
16013 I 

Die 
der 

Von 

8. Fortsetzung 

Auf französischer : 
| das Gebiet vom Rhein bis 
langesichts des deutschen > 
'die allgemeine Rückzugsb 
< punkt der zurückgehender 
te die Stadt Luxemburg, 

[seit Eroberung der Stadt ii 
ten u. die sie unter allen l 

Auf den Rat des f 
Iwurde das ganze Rückzui 
lund es sollten den Feinder 
|Ruinen übergeben werder 
gewaltsame Eintreibung vc 

¡1688 und besonders 1689 
|Bevölkerung größte Erbitte 

Die Entfestig! 
der Stadt St^ 

Eine Burg oder eine befe 
man früher sagte, „schleif 
•«Jen, also die Tore, Türm 

|ßen und, wenn sie vorhan 
Aufschüttungen abtragen i 
ifüllt oder Trockengräben, 
tänschen Anlagen Vernich 
Erdboden gleichmachen. B 
unvermeidlich, daß auch c 
jeerung großen Gefahren , 

Dazu kam aber be 
»in anderes, die absichtlic 
ganzen °rtes, der öffentlk 
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ige 
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und .wenn 
sol l , noch 
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der den 

ü b e r ein 

.m V e r t e i v . 
eot t i den 
l ang t des-
C h r i s t l i d v 

ebenfalls 
ping der 

die v i e l -
277. Januar 
prache k o m-

w i r d sich 
19. Janu-

/erten La-

oben, - die 
auch schon 
ausrichten, 

mtlich durch 

hastig, „da 
ich komme 

w o gegen-
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ist doch 

Fensterplatz, 
der Glas-

h in t en auf 

Die Mor -
vergoldeten 
nach neun 
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den Ein­
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d re i oder 

hte. Hatte 
>rgenl 
u n d l inks , 
und viele 

der S t r a ß e , 
ndruck, d * ß 

hinauf, ö H -

befand s i * 
lesem Augen-
s c h w e r « Tür 
die G la s tü r 

G l a s t ü r s tü rz ­
eben zurück 

ver loren , -
rannte wie 

jung folg* 

mStadt ati 

Ziehung der Weihnachtslotterie 
in St.Vith 

ST.VITH. Nur wenig Publ ikum war am 
Dienstag abend zur Ziehung der W e i h -

1 naditslotterie i m Hotel des Ardennes 
zu St. V i t h erschienen. 

Nach Kontrol le der Losabschnitte 
I durch Gerichtsvollzieher Thannen be­

gann unter seiner Aufsicht die Ziehung. 
I Die Abschnitte der nicht vertei l ten Lose 

waren vorher entfernt worden, 
f Die Gewinne werden i n Einkaufsgut-

\ scheinen ausgezahlt, die i n den an der 
\ Weihnachtslotterie teilnehmenden Ge­
s c h ä f t e n i n Zahlung genommen werden. 

Die Gewinne m ü s s e n bis s p ä t e s t e n s 
24. Februar 1962 beim Kassierer des 

, Werbe-Ausschusses, H . Ar imon t , Juden-
\. gasse, abgeholt werden. M i t den Gut-
\ scheinen kann bis zum 30. A p r i l einschl. 
[ i n den Geschäften gekauft werden. Die 
\ Geschäftsleute k ö n n e n die i n Zahlung 
jf genommenen Gutscheine bis zum 15. 
| Mal 1962 einschl. bei der Banque de 

Bruxelles, St. V i t h , eintauschen. 

6862 
310 

6217 
8938 

Gewinnlitt«: 
Die folgenden 26S 
je 100 Franken: 

I 2645 7097 1836 
116213 13873 5023 
I 4369 3486 5383 
i 7785 157 9950 
I 5432 17813 15154 
110006 14213 7043 

13023 10730 8248 
I 1455 10313 14052 
I 8798 2918 5689 
i 9956 7893 
115922 13081 
I 2737 18568 
116195 2043 
E 9548 19972 12035 
I 9560 
I 4250 

6873 12504 11810 
112337' 6583 11870 
14568 12809 12893 
20809 '1984 13189 
12036 13757 16604 

117768 4941 7088 
; 2596 7073 2950 
2780 21442 19489 

13132 13076 19264 
I 7135 12987 14856 
13123 23654 15743 
19764 1529 17142 

1 4597 16131 11194 
20943 8889 18336 

I 1713 1722 21451 
18700 6334 11847 

Nummern gewinnen 

8902 24440 
1156 7384 

3071 
2416 

13214 
13753 
15393 
21382 

4033 
8116 
9392 

13163 
11237 
2868 

11912 
14984 
13205 
9837 

16402 
16629 
18592 

8B4T 
4727 
1932 
170 

9447 
1686 

14169 
3191 
2365 
1237 
3694 

14000 
16013 

18234 
15527 
21388 

8856 
7045 
1001 
8928 

14100 
8399 
6373 
8571 

17820 
17486 

8653 
2676 

21 
900 

6843 
13147 
12357 

8947 
11667 
10113 

5216 
8370 

12726 
17313 

500 
4201 
3582 
9791 
6701 

14537 
18330 

5954 
11340 

3512 
17031 
13799 
11155 

279 
1558 
1653 
8658 

10906 
11684 

3889 
5660 
9379 

13043 
19490 
2376 
7713 
5597 
5742 
3879 

19452 
17672 

6198 
9613 

16054 
2699 

22954 
13531 

9111 15125 18122 17701 17541 12215 
12034 13524 7760 14203 11707 3578 

8230 20806 21187 16691 11517 18225 
19753 13377 740 1924 16659 16243 

3695 13572 17663 17621 11217 3520 
23826 540 17928 2871 17558 8835 
22714 4110 806 657 10123 2491 
12937 12924 13846 5634 995 16458 

8402 16430 19101 12651 8863 3031 
18947 19820 16539 12350 2020 8861 

8512 2235 24388 11317 15978 2177 
16156 16813 12167 21048 12147 11892 
13896 

Die Generalversammlung des Herdbuchvereins St.Vith 
Ein interessantes Referat von Ober?andwirtscba fsrat Kehren 

Die folgenden 100 
je 200 Franken 
13350 3634 5761 

8711 412 17652 
2662 11122 18368 

16418 3798 3931 
1969 11790 21360 
3474 5650 6149 

15289 4142 17546 
5807 7047 6416 
8972 12322 11108 
5252 16468 13585 

18723 8633 18778 
9391 3660 

8630 
9977 

6612 9035 
4273 4381 

Nummern gewinnen 

15145 
16293 18967 
16042 6218 

8628 
16816 
24436 23924 12652 

5019 
9350 

18782 
5270 

14079 
419 

18924 
20934 
17678 

8579 
10110 

1281 
4454 
4989 

11097 
11154 

3824 

2720 
11953 
19728 

6066 
10791 
1532 

13209 
12534 

6965 
7938 
2953 

18126 
12314 

4754 
1619 

11530 

276 
3874 
2887 
6141 

11353 
1427 
3294 
8828 

14246 
5682 
2192 

16618 
12523 
15388 

9799 
5934 

Die folgenden 30 Nummern gewinnen 
je 300 Franken 
17865 7051 14520 16223 17370 8424 

431 12934 16445 3320 13493 15671 
7221 16157 3895 12770 9158 15895 
3630 18421 12499 10846 17021 15765 

13037 13950 14649 4199 5907 11258 

Die folgenden 5 Nummern gewinnen 
je 500 Franken 

8862 3587 19759 11224 11315 

Die fo lgend« Nummer gewinnt 1000 F r . 
14539 sobn*-
Di« folgende Nummer gewinnt 9.000 F r . 
10272 

Die folgende Nummer gewinnt 8.000 F r . 
7125 

Di« folgend« Nummer gewinnt 10.000 F r . 
11505 

Diese Veröf fen t l ichung erfolgt ohne 
G e w ä h r . M a ß g e b e n d a l le in is t die durch 
den Gerichtsvollzieher aufgestellte Ge­
winnl i s te . 

S T . V I T H . l i ebe r 200 Mi tg l i ede r hat ten 
sich am Dienstag morgen auf der Gene­
ralversammlung des Herdbuchvereins 
St, V i t h , i m Saale Even-Knodt einge­
funden. Die Bedeutung dieser Veran­
staltung wurde durch die Anwesenhei t 
zahlreicher P e r s ö n l i c h k e i t e n hervorgeho­
ben: V e t e r i n ä r - I n s p e k t o r Dr. Belle­
flamme, P r o v i n z i a l v e r b a n d s p r ä s i d e n t 
Jeanty, die Staatsagronomen Gohimont 
und Pollet , den P r ä s i d e n t e n des Mi lch ­
kont ro l lvere ins von F r ü h b u s s , die I n ­
genieur-Agronomen Cremer und Piette, 
die Inspektoren Niessen, S c h r ö d e r und 
Lejeune, die Ver t re ter der Nadibarver-
eine, sowie einige Ver t re ter der Ge­
meinden. 

Der P r ä s i d e n t des Herdbuchvereins 
Got t f r ied Bongartz e röf fne te die Ver­
sammlung mi t einiger V e r s p ä t u n g , da 
viele Besucher noch auf dem M a r k t zu 
tun hatten. Er b e g r ü ß t e die Anwesen­
den, besonders Oberlandwirtschaftsrat 
Kehren, als Hauptreferenten des Tages, 
der i n Begleitung von Sachbearbeiter 
R. Genten erschienen war . Der P r ä s i d e n t 
entschuldigte den schwer erkrankten 
Tierzuchtberater Goffinet . 

I n schneller Folge wurden die ein­
zelnen Punkte des Programms abge­
wickel t . 

1. Protokoll der vorjährigen Versamm­
lung. 

Das Pro toko l l der Generalversamm­
lung v o m 17. 1. 61 gab zu keiner le i 
Beanstandungen A n l a ß . 

2. Tätigkeitsbericht und Kassenbericht 
Diese Berichte wurden , ebenso w i e 

das P ro toko l l von Geschä f t s füh re r N. 
Giebels vorgetragen. 

Sitzung 
des St.Vither Stadtrates 

ST. V I T H . Der St. V i t h e r Stadtrat 
kommt am kommenden Montag abend 
u m 8 U h r zu einer Sitzung zusammen. 
Hie r die Tagesordnung. 
1. Prüfung d«r Kasse der Oeffentlichen 
Unters tützungskommiss ion . 4. Quartal. 

2. Polizeiverordnung über die Benut­
zung der Bürgerste ige . Nachtrag be­
züglich der Unterhaltung. 

3. Neuparzellierung Eck« Kloster- und 
Luxemburgers traße. 

4. Verkauf eines städtischen Grund­
stückes an die Tuberkulosenfürsorge 
Prinz Baudouln, S t Vith. 

Mitteilungen der Vereine 

Kappensitzung 
in Schönberg fällt aus 

SCHOENBERG. M a n bi t te t uns, m i t z u ­
tei len, d a ß die für kommenden Sonntag 
vorgesehene Kappensitzung wegen Trau­
e r fä l l en nicht d u r c h g e f ü h r t werden kann. 

Dem T ä t i g k e i t s b e r i c h t entnehmen w i r , 
d a ß die Zah l der Mi tg l i eder wei te r 
leicht angestiegen ist und Ende des 
verflossenen Jahres 247 betrug. I m Be­
richtsjahre wurden 396 weibliche Tiere 
ins Herdbuch eingetragen, davon 162 
m i t Abstammungsnachweis und 234 ohne 
Ki i iberkar te . 712 K ä l b e r wurden von 
der Gebur tenkontrol le e r f aß t (starke Zu­
nahme der weibl ichen Kä lbe r ) , davon 
126 von küns t l i ch besamten Bu..en. Das 
sind 18 Prozent g e g e n ü b e r 12 Prozent 
i m Vorjahre . Diese Frage bedient be­
sondere Beachtung. Aus dem Bericht 
ü b e r die H a u p t k ö r u n g vom 7. 4. 61 
ergibt sich, d a ß nur ein geringer Pro­
zentsatz h e r d b u c h g e k ö r t , e.n etwas g r ö -
ß e r r e Prozentsatz iü r die Landeszacht 
g e k ö r t und der weitaus g r ö ß t e T e i l 
a b g e k ö r t wurde. Die Betei l igung des 
Herdbuchvereins au der Provinzialaus-
steilung i n Spa war beachtlich und er­
folgreich. Der Verein kann stolz darauf 
sein. Dann erfuhr man, d a ß die Vorar ­
beiten für die Schaffung eines nationa­
len Verbandes der Rotbuntzucht i m ver-

Zusammsnsioß 
B U E L U N G i i N . Z u einem Z u s a m m e n s t o ß 
zwischen dem L k w des Nikolaus M . aus 
Manderfe ld Und dem Kleinbus der Ka­
thar ina R. aus Bü t l ingen kam es infolge 
Glatteises am vergangenen Montag nach­
mit tag i n Wir tz i ' e ld . Niemand wurde 
verletzt, jedoch entstand einiger Sach­
schaden. 

Verletzter 
Motorradfahrer 

NEUNDORF. A m Dienstag morgen sties-
sen zwischen der E i s e n b a h n b r ü c k e und 
der Kirche i n Neundor f der M o t o r r a d ­
fahrer C, aus Crombadi und der A u t o ­
fahrer S. aus S t e i n e b r ü c k zusammen. 
Der Motor radfahrer wurde m i t einem 
dreifachen Beinbruch und anderen Ver­
letzungen ins St. Josephs-Hospital 
St. V i t h gebracht. Dar Sachschaden is t 
bedeutend. 

Mitteilung 
der Stadtverwaltung 

A b sofort s ind alle G e m e i n d e b ü r o s , auch 
das Standesamt, samstags geschlossen. 

I n diesem Zusammenhang - w i r d "We* 
kanntgemacfat, d a ß das Gesetz v o m 23. 
12. 1961, welches am 16. Januar 1962 
i n Kraf t getreten ist und den A r t i k e l 
55 des Zivilgesetzbuches a b ä n d e r t , vor­
schreibt, d a ß Geburten innerhalb 3 Ta­
gen nach der Niederkunf t anzumelden 
sind, und d a ß der Samstag, der Sonn­
tag und die gesetzlichen Feiertage nicht 
i n diesen 3 Tagen einbegriffen sind. 

F ü r die S t e r b e i ä l l e hat sich nichts 
g e ä n d e r t , d. b. d a ß für die Abmeldung 
keine Fr is t gesetzlich festgelegt ist . 

gangenen Jahre abgeschlossen werdet, 
konnten und m i t der G r ü n d u n g dieses 
Verbandes i n a l l e r n ä c h s t e r Ze i t zu rech­
nen ist . 

Der Kassenbericht verzeichnet: E i n ­
nahmen 22.346 Fr., Ausgaben 13.189 Fr. 
und U e b e r s c h u ß 9.157 Fr. - Die Unter­
lagen wurden durch zwei Mi tg l i ede r ge­
p rü f t und i n Ordnung befunden. 

8. N e u w a h l des Vorstandes. 
Die ausscheidenden Vors tandsmitgl ie­

der von F r ü h b u s s , M ö l t e r und Jousten 
wurden w i e d e r g e w ä h l t . 

A l s Delegierte für die Generalver­
sammlung i n U i t l i c h w u r d e n die Herren 
von F r ü n b u s s und Fort b e s t i m m t Sie 
sind zugleich automatisch für dieses 
Jahr Mi tg l i eder des Nationalverbandes. 

4. Mi t t e i l ungen . 
a) Veie r inar i i i spek tor D r . Bellefiamme 

erleute eine Uebersicht ü b e r den Stand 
der ansteckenden Krankhei ten . Die M a u l -
und Klauenseuche ist i n le tz ter Zei t 
besonders i n H o l l a n d und i n de r Bun­
desrepublik wieder s t ä r k e r aufgetreten. 
Die i n H o l l a n d nicht geimpften Schwei­
ne s ind besonders beial len. A l l e ange­
steckten Tiere wurden ausgemerzt. Es 
besteht aber Gefahr für unser V i e h , 
da die Seuche auch durch Personen 
ü b e r t r a g e n werden kann. Daher i s t es 
wicht ig , dor t w o es noch nicht gesche­
hen ist, die Impfungen dr ingend vor­
zunehmen. I n einzelnen Ortschaften des 
Kantons St. V i t h wa ren starke Prozent­
s ä t z e von pos i t iven Ergebnissen bei 
der Tube rku l ina t i on zu verzeichnen. 
Durch den V e t e r i n ä r i n s p e k t o r selbst vor­
genommene Nachtuberkul ina t ion zeigten, 
d a ß es nicht so schlimm ist , w i e man 
zuerst annahm. Der Gesamtstand des 
Viehs is t also we i t e r h in sehr gut . Dr. 
Belleflamme b e g l ü c k w ü n s c h t die M i t g l i e ­
der dazu, d a ß sie ihre J u n g k ä l b e r gegen 
Brucellose impfen l i e ß e n . D e m n ä c h s t 
werden Blutuntersuchungen und Mi l ch ­
analysen d u r c h g e f ü h r t . V o m 15. Februar 
bis 30. A p r i l werden i n St. V i t h Vor ­
t r ä g e ü b e r dieses Thema gehalten. V i -
briose und Trichomoniase w u r d e n n u r 
i n einem einzigen St ierhal tungsverein 
gemeldet. Sie s ind aber inzwischen aus­
geheilt . I n anderen Ortschaften habe 
es Fä l l e von anhaltender S t e r i l i t ä t ge­
geben. M a n sollte auch diese sofort 
melden. 

b) Staatsagronom Gohimont berichtete 
ü b e r die i m vergangenen Jahre vorge­
nommenen Silierversuche • u n d -Untersu­
chungen. Die Betei l igung war zahlreich. 
Der Zweck ist die Verbesserung der 
F u t t e r q u a l i t ä t und die Erleichterung (Ra­
t ionalisierung) der A r b e i t . H e r r Goh i ­
mont sprach ü b e r die A n w e n d u n g der 
Grasquetsche und des M ä h f e l d h ä c k s l e r s , 
ihre Vor - und Nachteile. Beide verbes­
sern die G ü t e der Silage, s ind aber 
kostspiel ig, s o d a ß es bei kle ineren Be­
tr ieben angebracht ist, eine dieser M a ­
schinen für mehrere Betriebe zu be-
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Die Schleifung und Einäscherung 
der Stadt St.Vith im Jahre 1689 

Von Dr. B. Willems 

6. Fortsetzung 

Auf französischer Seite war man keineswegs gewillt, 
Idas Gebiet vom Rhein bis zur Maas um jeden Preis zu halten, 
langesichts des deutschen Vormarsches ging, wie schon gesagt, 
die allgemeine Rückzugsbewegung weiter, und der Sammel­
punkt der zurückgehenden Truppen war in unserem Abschnit-

ite die Stadt Luxemburg, deren Festungswerke die Franzosen 
Iseit Eroberung der Stadt im Jahre 1684 weiter ausgebaut het-
jten u. die sie unter allen Umständen zu verteidigen gedachten. 

Auf den Rat des französischen Kriegsministers Louvois 
[wurde das ganze Rückzugsgebiet in eine Wüste verwandelt, 
lund es sollten den Feinden, wenn sie vorzurücken wagten, nur 
Ruinen übergeben werden. Entfestigungen, Zerstörungen und 

•gewaltsame Eintreibung von Kontributionen haben den Jahren 
11688 und besonders 1689 das Gepräge gegeben und bei der 
•Bevölkerung größte Erbitterung hervorgerufen. 

Die Entfestigung und Zerstörung 
der Stadt St.Vith im Jahre 1689 

lEine Burg oder eine befestigte Stadt „entfestigen" oder, wie 
vnan früher sagte, „schleifen" heißt die Festungswerke besei­
tigen, also die Tore, Türme und Umfassungsmauern niederrei-

Ipen und, wenn sie vorhanden sind, die Wälle und andere Erd-
•ufschüttungen abtragen und die Gräben, mit Wasser ange­
füllt oder Trockengräben, zuschütten, kurz, die gesamten mili­
tärischen Anlagen vernichten und das Festungsgelände dem 
gErdboden gleichmachen. Bei diesem Zerstörungswerke war es 
linvermeidlich, daß auch das Leben und der Besitz der Bevöl­
kerung großen Gefahren ausgesetzt waren. 

Dazu kam aber bei der damaligen Kriegführung noch 
lin anderes, die absichtlich vorgenommene Verbrennung des 
ganzen Ortes, der öffentlichen Gebäude und auch der Bürger­

häuser, sowie nicht selten die planmäßige Verwüstung der 
Umgebung der Burg oder Stadt, 

Dieses Los hat, wie bemerkt, besonders im Jahre 1689 
unglaublich viele Plätze, groß und klein, von der flandrischen 
Nordseeküste die ganze Frontlinie entlang bis fast zur schwei­
zerischen Grenze getroffen. 

Noch vor der Einnahme von Mainz und Bonn war die 
Reihe an St.Vith. Hecking schreibt darüber (S. 102 f . ) : 

Montag, den 5. September 1689, erschienen französi­
sche Soldaten aus der Luxemburger Garnison vor unseren Toren 
und begannen das Zerstörungswerk. Die Stadtmauern, die Tür­
me und das Burgschloß wurden mit Pulver gesprengt und end­
lich die ganze Stadt in Brand gesteckt. Die Bürger flohen, such­
ten ihr Leben zu retten und mußten all ihr Besitztum den Flam­
men preisgeben. 

Bei diesem Brande verlor die Stadt all ihre Archive und 
Urkunden und die Bürger ihre Familiendokumente-

Auch das Kloster und die Kapelle der Franziskanerin­
nen in der Mühlenbachstraße, kaum vollendet, wurden zerstört, 
die Oberin floh mit ihren Novizen nach Bastogne, woher sie 
vor 3 Jahren gekommen. Im Jahre 1698 verkaufte sie die 
Grundfläche der abgebrannten Gebäude wieder zurück an Jo­
hann Peter de la Fontaine, von dem sie das Gelände ja auch 
erworben hatte. , 

Ein Kreuz zwischen dem früheren Hause Niederkorn 
und der Pastorat bezeichnete bis zur letzten Zerstörung St.Viths 
die Stelle des ehemaligen Klosters. 

Auch das Städtische Hospital wurde in einen Steinhau­
fen verwandelt. Von der Feuersbrunst verschont blieben nur 
die Hospitalkirche (die spätere Katharinenkirche) und die Pfarr­
kirche. Von dieser verbrannte nur das Dach, so daß die Schiffe 
und das Gewölbe unbeschädigt erhalten blieben. 

Der 5. September 1689 ist darum wirklich ein schwär« 
zer Tag in den Annalen der Stadt St.Vith, und daran erinnert 
uns die Inschrift des wiederhergestellten Büchelturmes. 

Zeitgenössischer Bericht 
über die Zerstörung 

von St.Vith, Durbuy und Salm 
Hier folgt der erstgenannte Bericht des Jahres 1690 über die 
damaligen Geschehnisse in St.Vith und anderen Orten. Diese 
Darstellung hat ihre Bedeutung auch wegen der allgemeinen . 
Bemerkungen über St.Vith (die Kirche, die Geschichte, die Lage/' 
die Uebung der Bewohner im Waffenhandwerk und anderes). 
Die scharfe Sprache — der Verfasser spricht nur von "Mord^ 
brennerei" und "Mordbrennern" — erklärt sich, wie schon 
bemerkt, daraus, daß der Bericht aus der ersten Kriegszeit 
stammt und die Bevölkerung damals wirklich unsägliche Leiden 
zu ertragen hatte. 

(Zeit der Ereignisse etwa Anfang September 1689.) 
Ehe die französische Armee in die Winterquartiere ging, mußten 
auch die noch nicht verheerten Plätze im Luxemburgischen ihre 
Mordbrennerei kosten und war St.Veit die erste Stadt, so an die 
Reihe mußte. Diese Stadt liegt in dem Herzogtum Luxemburg, 
zu äußerst gegen Mitternacht, hat den Namen daher erhalten, 
dieweii die sehr ansehnliche Pfarrkirche allda diesem Heiligen 
zu Ehren geweihet worden und eine andere einer benachbar­
ten Herrschaft namens Neundorf ("Nudorff"), so der Heiligen 
Jungfrau Marien zu Ehren erbauet, der zeitlichen Güter Be­
quemlichkeit halber derselben einverleibt. 

Um das Jahr 1270 hat Walram von Falkenburg und 
Montjoie dieses St.Veit im Besitz gehabt, nach welcher Zeit 
dieser Ort von Geschlecht zu Geschlecht auf Graf Wilhelm von 
Nassau, Fürsten von Oranien, doch als ein Lehen des Herzog» 
tums Luxemburg, kommen . . . Es ist aber dieses St.Veit in 
dem Begriff ziemlich groß, liegt lustig (d. h. lustbringend, 
von Natur reizend gelegen), hatte Mauern, Tor, Türme und 
Gräben, benebst einem ansehnlichen Schloß, welches aber von 
den französischen Mordbrennern alles niedergerissen. Das 
Land herum ist weit, eben und zu allerhand menschlichen Nutz­
barkeiten gar bequem, so zwar keinen Weizen, aber genugsam 
Roggen und Hafer trägt. Die Bürger sind allhier in Waffen sehr 
wohl abgerichtet, daher sie auch Anno 1593 am St. Antonius­
tage den Grafen Philipp von Nassau und die Holländer männ­
lich abgetrieben, welche es aber doch im Jahre 1632 über­
rumpelt (hier liegt ein Irrtum oder wohl nur ein Druckfehler 
vor, denn die Ueberrumpelung St.Viths fällt in das Jahr 1602) 

Fortsetzung folgt-
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nutzen, oder die Arbeit einem Unter­
nehmer zu übergeben . Das Quetschen 
oder Häckse ln ist für die Qualität der 
Silage von größter Bedeutung. 

5. „Die Rindviehha l tung i m praktischen 
Marktgeschehen", V o r t r a g v o n Ober­
landwirtschaftsrat Kehren, Aachen. 

Dieser, mit einer Menge praktischer 
Beispiele u. Statistiken gespickteVortrag 
hinterl ieß bei den Zuhörern einen nach­
haltigen Eindruck. E r war darüber hin­
aus verhäl tn i smäßig kurz (Dreiviertel 
Stunde) und daher e inprägsamer. Herr 
Kehren b e s a ß die Freundlichkeit, uns ei­
ne Kurzfassung seines Referates zu 
über lassen , die wir im folgenden ab­
drucken: 

Mit der Erhöhung des allgemeinen 
Lebensstandards hat die Veredlungs­
wirtschaft einen starken Aufschwung 
erfahren und damit dem steigenden 
Bedürfnis nach hochwertigen Nah­
rungsmitteln weitgehend Rechnung 
getragen. Von Seiten der Rindvieh­
zucht und -haltung interessiert uns 
die Frage, ob und in wieweit wir in 
dieser Sparte die Erzeugung den 
veränderten Verzehrsgewohnheiten 
und Anforderungen des Marktes an­
gepaßt haben bzw. anpassen können 
und müssen. Der Fleischverzehr zeigt 
eine zunehmende Tendenz, der Ver­
zehr von Milch und Molkereiproduk­
ten stagniert. Neben Geflügelfleisch 
hat auch der Rindfleischverzehr stark 
zugenommen; besonders groß ist die 
Nachfrage nach jungem Rindfleisch 
mit wenig Fertauflage .Es ist damit 
zu rechnen, daß der Frischmilchver­
zehr nach wie vor seine besondere 
Bedeutung als wertvollstes Nahrungs 
mittel behält. 

Eine Steigerung der Milchleistung 
durch Vergrößerung der Kuhbestän­
de ist aus marktwirtschaftlichen Ue-
berlegungen nicht erwünscht, notwen 
dig und marktwirtschaftlich auch ver­
tretbar ist aber eine hohe Leistung 
pro Kuh und Futterfläche; von ihr 
hängt wesentlich die Rentabiltät der 
Milchviehhaltung ab. Rekordleistun­
gen sind nicht sinnvoll- da sie in 
der Regel zu teuer erkauft werden 
müssen. Auch ist von der züchteri­
schen Seite her das Anstreben eines 
hohen Milchfertgehaltes — etwa 4 
Prozent — nach wie vor bei guter 
Milchkilogrammleistung richtig, da es 
sich hier um eine echte Leistungs­
steigerung mit relativ wenig Futter­
konten handelt. -— Eine Erhöhung 
des Milcheiweißgehaltes ist da sinn­
voll, wo die Käseerzeugung stark 
verbreitet ist. 

Sowohl von der Seite der Leisfungs 
Steigerung wie auch aus 3melktech-
nischen Gründen ist die Erstrebung 
gut sitzender und gut geformter Drü­
seneuter eine wichtige Aufgabe der 
Züchtung. Dazu sollten die Euter 
auch auf Melkbarkeit geprüft wer­
den. 

Es ist damit zu rechnen, daß die 
Qualitätsansprüche des Marktes an 
die Milch mit der Sättigung des Milch 

. marktes immer höher werden. Daher 
ist besondere Sorgfalt beim Melken 
beim Aufbewahren der Milch und 
auch mit der Verabreichung von stark 
riechendem Futter geboten. Stark rie­
chendes Futter ist daher möglichst 

nach dem Melken zu verabreichen. 
Gute Silage ist wegen ihres hohen 
Nährwertes ein gutes und billiges 
Futter, man sollte aber nicht zuviel 
füttern, d. h. nicht über 40 kg - Tier 
- Tag hinausgehen. 

Mit zunehmenc'er Sättigung des 
Milchmarktes wird die Konkurrenz 
immer größer. Neben der Qualitätser­
zeugung bleibt daher die Verbilli-
gung der Erzeugung oberstes Gebot. 

Eine sehr entscheidende Frage in 
der Rationalisierung der Rindviehhal­
tung ist der Einklang je Kuh und 
Futterfläche. Je mehr es uns gelingt 
mit möglichst kleiner Hauptfutterflä­
che viel Milch aus wirtschaftseige­
nem Grundfutter zu erzeugen, je bil­
liger ist die Milcherzeugung. Bei der 
Ausnutzung der Futterflächen steht 
die Weidenutzung an erster Stelle 
Sie ist grundsätzlich die rationellste 
jedoch gibt es hier große Unterschie­
de. Die Standweite ist im allgemei­
nen die teuerste. Mehr und billige­
res Futter liefert eine gute Koppel­
weide. Die intensive Weidenutzung 
ist die Portionsweide. Die Aufnahme­
fähigkeit der Kuh für wirtschaftseige­
nes Grundfutter ist beschränkt. Für 
höhere Leistungen ist daher ausser 
dem Grundfutter auch Kraftfutter not­
wendig, um die Fütterung von Kraft­
futter ist hierbei so lange wirtschaft­
lich, wie der hierdurch erzielte Mehr­
ertrag an Milch höher liegt als der 
Aufwand an Kraftfutter; dabei sind 
ein normaler Ernährungszustand und 
die Gesundheit der Tiere mitzuberück 
sichtigen. 

Für eine Rationalisierung der Füt­
terung ist eine planmäßige Leistungs­
prüfung aller Kühe nach langjährigen 
praktischen Erfahrungen das geeig-
neste Mittel. Die damit verbundenen 
Kosten stehen in keinem Verhältnis 
zu den großen Möglichkeiten, die 
die Leistungskontrolle für eine Ra­
tionalisierung deer Fütterung bietet. 

Die Fleischleistung ist beim Zwei­
nutzungsrind durch die steigende 
Nachfrage nach Fleisch interessanter 
geworden als vorher. Beim Zweinut­
zungsrind sind daher neben einer 
guten Milchleistung auch ein guter 
Muskelansatz und Frohwüchsigkeit in 
Zukunft mehr zu berücksichtigen. 

Bei der Mast entspricht die Jung­
rindermast d. h. Kälbermastund Jung­
viehmast bis zu 500 kg Mastendge­
wicht am meisten den heutigen Markt­
ansprüchen. — Die Kälbervollmilch­
mast liefert nach Art und Aussehen 
höchste Fleischqualität, sie ist aber 
bei gutem Milchpreis in der Regel 
zu teuer. Als zweckmäßige Relation 
für die Vollmilchmast gilt 1:10, d. h. 
die Vollmilchmast ist dann interessant 
wenn 10 Liter Milch billiger sind als 
1 kg Kalbfleisch (Lebendgewichr).-
Wirtschaftlicher ist die kombinierte 
Vollmilchmagermilchmast, wenn sie 
auch vielfach etwas geringere Quali­
tät an Fleisch liefert.- Die viel ver­
breitete Mast mit Milchaustauschfut­
termitteln kann auch eine gute Ren­
te bringen, jedoch sind die Nährstoff 
träger in der Regel relativ teuer.-
Reine Magermilchrnast bringt meist 
zu schlechte Qualität. 

Bei der verlängerten Kälbermast 
mit einem Mastendgewicht von 175-

Unabhängig aber nicht neutral 
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Sicher is t aber, d a ß bisher a l lerhand 
geleistet w o r d e n ist . W ü r d e n w i r 
aus einem deutsch- f lämisch- oder 
sogar aus einem deutsch- f lämisch-
französiscfa-sprachigen Bezirk mehr 
sprachliche Vor te i l e ziehen? Es ist 
kaum anzunehmen. 

Vergessen w i r auch nicht, d a ß 
zwar das A m t des beigeordneten 
Bezirksknmmissars für unsere Kan­
tone abgeschafft w o r d e n ist, die zu 
diesem A m t g e h ö r e n d e Ve rwa l tung 
i n Ma lmedy aber weiterbestehen 
b le ib t ; d a ß also alles, was unsere 
Gemeinden angeht, durch die Ver­
wa l tung erledigt w i r d , die ü b e r 
g e n ü g e n d deutschsprachige Beamten 
ve r füg t . 

I m Vergleich zu der Zei t zwischen 
den beiden Wel tkr iegen werden un­
sere sprachlichen Rechte erheblich 
besser respektiert . W i r d es aber 
besser, w e n n eine ganz neue Ver­
wa l tung gebildet , w i r d ? Dies hinge 
v o n den Leuten ab, die i n dieser 
V e r w a l t u n g sitzen. Ob sie besser 
unsere sprachlichen und andere : i 

Belange verfechten, m ü ß t e dann 
abgewartet werden. 

Sol l etwas Neues geschaffen wer­
den, so nutzt dies nur, wenn das 
Neue erheblich besser ist als das 
Al te . Dies sollte man nicht ver­
gessen". 

Soweit unsere d a m a l i g e A r g u m e n t a ü o n . 
Unser Standpunkt scheint uns nicht so 
ganz abwegig zu sein, denn w i e w ä r e 
es sonst möglich, d a ß man h ö h e r e n o r t s 
auf die Schaffung eines eigenen K o m ­
missariats Eupen-Malmedy-Si . V i t h ver­
zichtet hat? Die Leute, die dies be­
schlossen haben, sind nicht „ l i be r a l ­
b läul ich angehaucht", denn i n der Re­
gierung sitzen zur Zei t nur die CSP 
und die Sozialisten! 

Es ist nicht unsere A r t , Polemiken 
herauszufordern. W i r betonen aber, d a ß 
w i r uns durch nichts von d e r e inmal 
gesetzten Richtlinie abbringen lassen. 
Die stetig ansteigende Zahl unserer Le­
ser beweist uns erfreulicherweise, d a ß 
w i r richtig daran tun , den e inmal e in­
geschlagenen W e g weiterzugehen. 

D i r e k t i o n und Redakt ion der 
ST. V I T H E R Z E I T U N G . 

200 kg erzielt man in der Regel 
kein typisches Kalbfleisch mehr, je­
doch findet diese Fleischsorte auf 
verschiedenen Märkten auch guten 
Absatz. Die Mast auf höhere Endge­
wichte etwa 300—500 kg setzt eine 
breite wirtschaftseigene Futtergrund­
lage voraus. Hierbei ist zu beachten 
dass Bullen wegen ihrer größeren 
Wachstumsintensität den Vorzug ver­
dienen, andererseits Ochsen eine 
schlechtere Futterverwertung haben 
und schneller verfetten. Um das 
Fleischbildungvermögen bei der Jung 
rindermast voll auszunutzen, soll man 
für höhere Gewichte (300-500 kg) 
die Eiweißmenge auf ca. 800 gr. je 
Tier und Tag erhöhen und dabei 
ein Eiweiß- Stärkewertverhältnis von 
1:5 bis 1:5,5 einhalten. Auch soll 
man pro Tier und Tag 100—150 gr. 
einer guten Mineralstoffmischung ge­
ben. :— Bei Kühen ist zu beachten 
daß nur bei jungen noch wachsen­
den Tieren ein weiterer Fleischansatz 
möglich ist. Äelfere, ausgewachsene 
Kühe sollte man nicht noch zu 
mästen versuchen, da hier Zuwachs 
nur teurer Fettansatz bedeutet. 

Da die Nachfrage nach zur Mast 
geeigneten Tieren groß und ein preis 
werter Zukauf vielfach nicht möglich 
ist, rückt die Schlachtrindererzeugung 
für den eigenen Betrieb- immer mehr 
in den Vordergrund. Sie kommt für 
bäuerliche Familienbetriebe weniger 
in Frage, interessanter ist sie in grö­
ßeren Lohnarbeiter-Betrieben mit ei­
ner breiten, wirtschaf+seigenen Fut­
tergrundlage. 

Eine Kombination der Schlachtrin­
dererzeugung mit der Milchviehhal­
tung bietet wirtschaftlich gesehen 
größere Sicherheit und Verdienstchan 
cen als einseitige Schlachtrihdererzeu-
gung. 

Wechselnde Marktansprüche und 
Veränderungen in der Agrar- und 
Wirtschaftspolitik könnnen und wer­
den Verschiebungen innnerhalb der 
Rinderhaltung mit sich bringen, un­
sere Aufgabe, ist es, die Erzeugung, 
daß man auch in der E.W.G. der 
Veredlungswirtschaft besondere Be­
achtung schenken wird; wenn dem 
so ist, dann wird auch die Rinderhal­
tung sowohl .in ihrer Nutzungsrich­
tung Milch wie auch Fleisch ihre Be­
deutung behalten und ihre Rente fin­
den. 
6. M i t t e i l u n g des Tierzuchtberaters 
Goffinet . 

Mußte wegen Kjankheit des Referen­
ten ausfallen. 

7. Wanderausstel lung 1962 . 
Der Präsident des Ausstellungskomi­

tees, E . von. Frühbuss, teilte mit, daß 
ein im Jahre 1961 beschlossener Vieh-
marktbewerb nicht durchgeführt wurde, 
da die Marktlage hierfür ungünst ig war. 
Die Wanderausstellung wurde wegen der 
1961 veranstalteten Provinzialschau in 
Spa auf 1962 verschoben. Diesmal soll 
er im Bereich des Herdbuchvereins Bol­
lingen veranstaltet werden. Hiermit er­
klärt sich die Versammlung grundsätz­
lich einverstanden. Das bisherige Aus-
slellungskomitee -mH den Herren von 
Frühbuss , Bongartz; Mölter und Veilhen 
(für den Herdbuchverein St. Vith) wurde 
wiedergewähl t , 

8. Verschiedenes. 
Der Präsident des Provinzialverban-

des Jeanty teilte mit, daß das System 
der hiesigen Milchkontrolle vom europä­
ischen Milchkontrollverband anerkannt 
worden sei. Der Lütticher Verband habe 
am besten von allen belgischen Verbän­
den abgeschnitten. 

Anschl ießend gab der Redner Auf­
schluß über die Ursachen der Verspä­
tung bei der Rückgabe der Kälberkarten 
an den Züchter. 

Veter inärinspektor Dr. Belleflamme 
sprach über die Anwendung von Peni­
cillin und Su'epLomycin bei Euterent­
zündungen, Kannen.die Milch von Kühen 
enthalten, deren Euter mit diesen Mit­
teln behandelt wurden, sollen gekenn­
zeichnet werden, da diese Milch sich 
nicht für die Käsebere i lung eignet. 

Der Milchlieferant erhält trotzdem den­
selben Preis für seine Milch. 

Staatsagronom Gbhimont antwortete 
auf verschiedene Fragen bez. der Silo­
wirtschaft. E r teilte mit, daß eine amt­
lich durchgeführte Siloanalyse zur Zeit 
noch nicht möglich ist, da das entspre­
chende Labor in Lüttich noch nicht fer-
-tiggestellt ist. 

Die Hauptkörtermine sind voraussicht­
lich: in St. Vith am 13. April und in 
Büll ingen am 5. Apri l . 

Präs ident Bongartz dankte nochmals 
allen Erschienenen, besonders aber den 
Milchkontrolleuren und Geschäftsführer 
Giebels und schloß nach zweieinviertel-
s tündiger Dauer die Versammlung. 

mm 
Statt jeder besonderen Anzeige 

Nach langer, schwerer Krankheit, verschied mein lieber Mann, unser 
herzensguter Vater, Großvater und Schwiegervater 

Herr Emi! Schmald 
Er entschlief im Alter von 74 Jahren, nach einem schaffensfreudigen 
und aufrechten Leben. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 

1 x 1 stiller Trauer: 

Therese Schmald geb. Hilger 
Ewald Schmald und Frau Maria geb. Beyer 
Walter Schmald, in Frankreich vermißt 
sowie 2 Enkelkinder 
und alle Anverwandten 

Adenau, den 14. Januar 1962 

Die Beerdigung hat in aller Stille stattgefunden 

R E S O L U T I O N 
der Gemeinden Büllingen, Bütgenbach, Elsenbom u.| 
Rocherath in Sachen einer Abänderung der Kantons^ 

grenzen im Rahmen der Sprachengesetze 
Die Herren Bürgermeister und Ge­

meindesekretäre der Gemeinden Büll in­
gen, Bütgenbach, Elsenborn und Roche­
rath, am heutigen Montag, dem 15. 
Januar 1962, im Rathause von Elsen­
born .unter dem Vorsitz des Herrn 
Bürgermeisters K L I N G E S versammelt, 
stellen folgende. Angelegenheit, die Ih­
nen aus gutunterrichteter offizieller 
Quelle mitgeteilt worden ist, zur Be­
ratung und offizieller Stellungnahme: 

„Wie stehen die Ortsbehörden und 
die Bevölkerung dieser vier deutsch­
sprachigen Gemeinden des Kantons Mal-
medy zu einer eventuellen Angliede-
rung: 

A) der Gemeinden Bül l ingen und Büt­
genbach an den Kanton St. Vith'; 

B) der Gemeinden 'Elsenborn und 
Rocherath an den Kanton Eupen?" 

A N T W O R T U N D BESCHLUSS 

Die hiervorbenannten gese tzmäßig ver­
antwortlichen G e m e i n d e o b e l h ä u p t e r neh­
men mit größter Bestürzung und E m ­
pörung derartige unvernünft ige und hin­
terhält ige Vorhaben zur Kenntnis und 
erheben durch gegenwärt ige einstimmi­
ge Resolution gegen jegliche A b ä n d e ­
rung des jahrzehnetlang bestehenden 
Verwaltungssystems und ihrer geschlos­
senen Zusammengehör igke i t zum Kan­
ton Malmedy. 

Die ethnische und geographische Son­
derlage der fraglichen vier Gemeinden 
erlaubt in keiner Hinsicht irgendeine 
Aenderung des bestehenden Status. 

Kein einziger Bürger einer dieser 
Gemeinde beansprucht aus irgendeinem 
Grunde eine etwaige Neuerung. Würde 
doch solcher Machtakt für jeden .Bürger , 
für jede Gesellschaft, für jeden beste­
henden Verband, unbeschreibliche 
schwerwiegende Probleme heraube-
schwöreh, der sich sowohl in morali­
scher, wie in materieller Hinsicht aufs 
Ungünst igs te für die gesamte betroffene 
Bevölkerung auswirken würde . 

Ehrlich und zu einem unzertrennli­
chen Ganzen gehören unsere Gemeinden 
mit ihren wallonischen Schwestergemein­
den zu ihrem stolzen Kanton Malmedy. 

Niemals hat es unter diesen Gemein­
den auch nur eine Zwistigkeit gege­
ben, niemals bestand eine zweideutige 
Anschauung im engeren Kontakt der 
Bevölkerung unter sich, sowie der je­
weiligen Gemeindebehörden unterein- • 
ander. 

Alle unsere amtlichen Verwaltungs­
dienststellen liegen in Malmedy. Sie 
sind von jedem Bürger direkt und un­
ter Aufwand von einem Mindes tmaß 
von Zeit und Geld erreichbar. Alle 
Dienststellen sind der deutschen, wie 
der französischen Sprache kundig. Sie 
sind in unsern Augen habilitiert unsere 
engen Ortsprobleme zu kennen und zu 
lösen . 

E s soll dies nicht he ißen , daß wir 
die Bevölkerung, die Behörden und 
Amtsstellen der Kantone Eupen und 
St. Vith mißbi l l igen. Wir schätzen Sie, 
und behaupten unser angeborenes Recht 
der Zugehörigkei t zum Kanton Malmedy, 
sowie sie entschlossen zu ihrem Kanton 
stehen. 

Sollte daher die friedsam lebende, 
tapfere und fleißige Bevölkerung der 
vier deutschsprachigen Gemeinden des 
Kantons Malmedy irgendwelchen unver­
antwortlichen Intrigen zum Opfer fallen? 
Nein und nochmals nein. Die politischen 
Ereignisse der letzten Jahrzehnte haben 

zur Genüge unsere Bevölkerung 
Verwaltungen zerrüttet, dies kann un| 
darf in unserem freien, demokratische: 
Staatsgefüge nicht mehr in Frage kou| 
men. 

Dafür unser einstimmiger Antrag 
die Regierung und an die Herren S4 
natoren und Abgeordneten des Bt| 
zirks Verviers: 

Die Gemeinden Bül l ingen, Bütgenbai 
Elsenbom und Rocherath verlangen gai 
entschieden den Status Quo, d. h. 
bisher ihre geschlossene Zusammengfj; 
hörigkeit zum Kanton Malmedy mit Bei 
behaltung des Verwaltungssystems, w;| 
es heute besteht. 

Gegenwärt iges Schreiben wird an id 
Herrn Erstminister, den Herrn Inneif 
minister, sowie a n die amtlichen Vß 
waltungsdienststellen und die Herr.fv 
Volksvertreter des Bezirks Verviers «f 
gesandt. 

Elsenborn, den 15. Januar 1962 

Für die Gemeinde Büll ingen: 
DerBürgermeister: DerGemeindesekreti| 

J O S T G. Feyereisen| 

Für die Gemeinde Bütgenbach: 
DerBürgermeister: DerGemeindesekreliJ 

J. S A R L E T T E A. Faack 

Für die Gemeinde Elsenborn: 
DerBürgermeister: DerGemeindesekreti'| 

L . K L I N G E S . J. Weynand 

Für die Gemeinde Rocherath: 
DerBürgermeister: DerGemeindesekreli'l 

N. Brüls F . Jouck 

Marktbericht 
V i e h m a r k t i n S T . V I T H 

Preise für: 
Tragende Kühe: 13.000 bis 14.000 Fij 
Tragende Rinder: 10.000 bis 12.000 F | 
Maßkühe: 7.000 bis 11.000 F r . ; 2jährif 
Rinder: 7.000 bis 10.000 F r . ; ljährijj 
Rinder: 5.000 bis 8.000 F r . ; Kälber: 1.5JJ 
bis 3.000 F r . ; 2jährige Ochsen: 8.K 
bis 11.000 Fr . 
Schweine 5-6 Wochen: 500 bis 550 F l 
6-8 Wochen: 550 bis 650 F r . ; Läufc| 
800 bis 1.000 Fr . 
Marktgang: mäßig . Nächster Markt s| 
20. Februar. 

Aufgetrieben waren: Rindvieh 
Stück. Schweine: 143 Stück. 

Programm der Sendur 
in deutscher Sprache! 

D O N N E R S T A G : 

19.00-19.15 Uhr: Nachrichten u. Aktuell^ 
19.15-19.30 Uhr: Intermezzo 
19.30-20.00 Uhr: Soldatenfunk 
20.00-20.30 Uhr: Tanzmusik am laufê  
den Band 
20.30-20.50 Uhr: Musik für FeinschmeiJ 
20.50-21.00 Abendnachrichten, Wuns«f 
käs ten usw. 

F R E I T A G : 
19.00-19.15 Uhr: Nachrichten 
19.15-19.20 Uhr: Innenpolitischer Beri| 
19.20-20.00 Uhr: Das Werk der W o * | 
20.00-20.15 Uhr: Die Vorschau auf 1 

Wochenende 
20.15-20.30 U h r : Blasmusik 
20.30-20.50 U h r : Operette 
20.50-21.00 Abendnachrichten, WuBf] 
k ä s t e n usw. 

Nummer 7 Seite 5 

Flug um d 
Chinese Wai On-t 

Freilich, ein S p a ß ist da 
die Welt zu fliegen, und n 
zu wissen, daß man um d 
flogen ist. W e m ein solct 
beschieden'ist, der möchte 
Auges in sich aufnehmen, 
Tokio, Honolulu, San Franc 
Janeiro, Las Palmas, Madrid 

• sieht. Nicht so der Chine: 
tschu, das „Medium" des h 
T i m Tschim-lim, der als be 
hypnotiseur" der Welt gilt. 

Vor' kurzem fand in Hi 
Asiatische Kongreß der ) 
statt. Zugelassen waren nur 
die den Ausweis des KOE 
weisen konnten, und das v 
M ä n n e r und 11 Frauen, 
kamen nur drei Herren, d 
Edward Teechel, der Spani 
und der Belgier Jean M o l 

Der 57jährige Chinese 
lim praktizierte hinter v 
Türen neue Methoden dei 
Tiefenhypnose". E r mußt« 
gramme geben und am n 
meldeten sich. drei junge ' 
vorgaben, durch T i m Tschi 
tisiert worden zu sein. Si 
ren Namen und ihre Adres: 
Dafür nahmen sie an, im 
dort zu leben und waren 
ce-Zustand zum Meister 
zurückgekehrt , der sie au 
er lös te . 

T i m Tschim-lim suchte e 
Herrn, den er in Tiefen 
setzen und mit dem er 
Welt fliegen wollte. Der 
schwor, daß sein Begleite! 
lieh weder an die Weltr 
eins Station des Fluges 
erinnern w ü r d e . D a drei a 
tiseure ebenfalls in and 
zu tun hatten — Zaubere: 
tisieren scheint doch ke 
Kunst" zu sein —, flogen 
trale Beobachter" mit. D E 
für den Flug um die W e l 
sierter traf den 27jährigi 
Chinesen W a i On-tschu. 

Nun ist W a i On.tschu w 
kong eingetroffen. „ W i e 
gen die Kollegen. „Ich kc 

i gern", sagt W a i On - tsd 
meinen ganzen Urlaub ver: 

Strauß versch 
Telefonhö 

Auf der Straußenfarm 
von Wellington (Austra 
zu einem eigenartigen 
Sherwood, der Besitzer c 
fonierte mit einem Nachl 
brach für kurze Zeit das 
legte den Hörer neben 
Nachdem er sich in einen 
begeben hatte, steckte eir 
Kopf durchs offene Fer 
schluckte den Telefonhi 
blieb dem Tier in seine 
stecken, w ä h r e n d die Te l 
dem Schnabel ragte. C 
gelang es einem rasch 1 
Tierarzt, den Telefonhi 
S traußenhal s zu entfern 
Tier erstickte. 

Der Geist im G 
E i n Auktionator in R 

hire brachte ein außerge 
jekt unter den Hamme) 
komplette Polizeistation 
nungen und zentralgehei 
Gebäude fand für 154i 
anderen Besitzer. E s w 
wei l die Polizei ein n 
Polizeiamt mit einem gi 
nis benöt ig te und wei 
in der alten Polizeistat 
Verlaufe der letzten Jab 
Gefangene in ihren i 
und neun Polizisten 
Dienst, nachdem sie n 
einen Geist Im Gebäu 

3000 S( 
••Kronbidüer, Sie habe 

tikarbeit abgeschrieben! 
färb .haben ihm das Hi 
gegeben! Ich trage Sie 
senbuch ein!" Das saj 
Jahrzehnten ein Lehrer 
Samuel Goldfarb, der 
müt igke i t noch dazu 
wanderte. Heute ist ei 
Staatsbürger und Millic 

A l s er im Vorjahr 
erinnerte er sich des 
« n d stiftete einen Prei 
von 3000 Schilling jede 
Linzer Schüler vergebet 
Klassenge fähr ten bei di 
hilft. 
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Flug um die Welt - in Hypnose 
Chinese Wai On-tschu kann sich an nichts erinnern 

Freilich, ein S p a ß ist das nicht, um 
die Welt zu fliegen, und nachher n i d i t 
zu wissen, daß man um die Wel t ge­
flogen ist. W e m ein solches Erlebnis 
beschieden ist, der möchte auch wachen 
Auges in sich aufnehmen, was er in 
Tokio, Honolulu, San Francisco, Rio de 
Janeiro, Las Palmas, M a d r i d und London 

• sieht. Nicht so der Chinese W a i On-
tschu, das „Med ium" des Hypnotis ieurs 
T i m Tschim-lim, der als bester „Tiefen­
hypnotiseur" der Wel t g i l t . 

Vor' kurzem fand i n Hongkong der 
Asiatische Kongreß der Hypnotiseure 
statt. Zugelassen waren nur K a p a z i t ä t e n , 
die den Ausweis des Kongresses vor­
weisen konnten, und das waren nur 67 
M ä n n e r und 11 Frauen. Aus Europa 
kamen nur drei Herren, der E n g l ä n d e r 
Edward Teechel, der Spanier E. Trapez 
und der Belgier Jean Mol lenheim. 

Der 57jährige Chinese T i m Tschim-
l i m praktizierte hinter verschlossenen 
Türen neue Methoden der „Fern- und 
Tiefenhypnose". Er m u ß t e 800 A u t o ­
gramme geben und am n ä c h s t e n Tage 
meldeten sich drei junge M ä d c h e n , die 
vorgaben, durch T i m Tschim-lim hypno­
tisiert worden zu sein. Sie w u ß t e n i h ­
ren Namen und ihre Adresse nicht mehr. 
Dafür nahmen sie an, i m 15. Jahrhun­
dert zu leben und waren wie i m Tran-
ce-Zustand zum Meister aller Meister 
zurückgekehrt , der sie aus der Starre 
erlöste. 

T i m Tschim-lim suchte einen j ü n g e r e n 
Herrn, den er i n Tiefenhypnose ver­
setzen und mi t dem er dann u m die 
Welt fliegen wol l te . Der Hypnot iseur 
schwor, daß sein Begleiter sich schl ieß­
lich weder an die Weltreise noch an 
eins Station des Fluges um die W e l t 
erinnern w ü r d e . Da drei andere Hypno­
tiseure ebenfalls i n anderen L ä n d e r n 

' zu tun hatten - Zauberei und Hypno­
tisieren scheint doch keine „ b r o t l o s e 
Kunst" zu sein —, flogen sie als „neu­
trale Beobachter" mi t . Das „Glücks los" 
für den Flug um die Wel t als H y p n o t i ­
sierter traf den 27jähr igen Hongkong-
Chinesen W a i On-tschu. 

Nun ist W a i On.tschu wieder i n Hong­
kong eingetroffen. »Wie war es?", fra­
gen die Kollegen. „Ich k ö n n t e mich ä r -

;.; gern", sagt W a i On-tschu, „ich habe, 
meinen ganzen Urlaub verschlafen!" „Un-

Strauß verschluckte 
Telefonhörer 

Auf der S t r a u ß e n f a r m i n der N ä h e 
von Well ington (Australien) kam es 
zu einem eigenartigen Unfa l l . Cl i f ton 
Sherwood, der Besitzer der Farm, tele­
fonierte mi t einem Nachbarn ;er unter­
brach für kurze Zeit das Gesp räch und 
legte den H ö r e r neben den Apparat . 
Nachdem er sich i n einen anderen Raum 
begeben hatte, steckte ein S t r a u ß seinen 
Kopf durchs offene Fenster und ver­
schluckte den Te l e fonhö re r . Letzterer 
blieb dem Tier i n seinem langen Hals 
stecken, w ä h r e n d die Telefonschnur aus 
dem Schnabel ragte. Glückl icherweise 
gelang es einem rasch herbeigerufenen 
Tierarzt, den T e l e f o n h ö r e r aus dem 
Straußenha ls zu entfernen, bevor das 
Tier erstickte. 

Der Geist im Gefängnis 
Ein Aukt ionator i n Ripon i n Yorks­

hire brachte ein a u ß e r g e w ö h n l i c h e s Ob­
jekt unter den Hammer, näml ich eine 
komplette Polizeistation mi t Dienstwoh­
nungen und zentralgeheizten Zellen.Das 
Gebäude fand für 1540 Pfund einen 
anderen Besitzer. Es wurde v e r ä u ß e r t , 
wei l die Polizei ein neues, modernes 
Polizeiamt mi t einem g r ö ß e r e n Gefäng­
nis benöt ig te und w e i l es angeblich 
i n der alten Polizeistation spukte. I m 
Verlaufe der letzten Jahre wurden drei 
Gefangene i n ihren Zellen i r r s inn ig 
und neun Polizisten qui t t ier ten den 
Dienst, nachdem sie nachts angeblich 
einen Geist i m G e b ä u d e sahen. 

s inn" widersprechen die Kollegen, „h ie r 
ist die Liste der Hotels! Hier sind die 
Unterschriften der Stewardessen und 
F l u g k a p i t ä n e der Clipper, mi t denen du 
geflogen bist! Hie r sind die Namens­
züge der Kotelpor t ier? , Hotelbesitzer, 
der Geishas aus Tok io und der Hula-
H u l a - M ä d c h e n aus Hono lu lu ! Sechs Bür­
ger aus San Francisco und bekannte 
Sportler aus Rio de Janeiro haben be­
kräf t ig t , d a ß du den Flug um die W e l t 
gemacht hast. Du bist ü b e r a l l gewesen, 
hast auf den kanarischen Inseln ge­
badet, bist i n M a d r i d spazieren gegan­
gen und standest vorm Buckingham-
Palast i n London. Hier sind die Urlaubs­
fotos ,die T i m Tschim-l im von di r 
gemacht hat. Sag mal , kannst du dich 
w i r k l i c h an nichts erinnern?" 

W a i On-tschu kann es nicht. Er zieht 
die S t i rn kraus. Er w e i ß nichts von 
seinem Flug um die Wel t . Viele M e n ­
schen ,die i h n kennen, glauben W a i 
On-tschu. So kann ke in Mensch schau­
spielern. A m allerwenigsten W a i . Einen, 
Tros t hat er: Der reiche T i m Tschim-l im 
hat i hm für n ä c h s t e s Jahr einen „ w a ­
chen F lug" als sein Begleiter auf der 
gleichen Route versprochen. U n d dar­
auf freut sich W a i na tü r l i ch . 

Letzter Versuch 
Der Hausierer war den ganzen Vor ­

mi t tag umsonst durch die H ä u s e r ge­
stiegen; n i rgendwo ein Geschäf t ! F ü r 
den Nachmittag nahm er sich höchs t e 
A k t i v i t ä t vor. Er schellte i n dem k le i ­
nen Haus, das etwas abseits lag. „ G u t e n 
Tag, meine Dame! Ich habe hier feder­
leichte Scheuer tücher , frische B ü r s t e n , 
erstklassige S c h n ü r b ä n d e r , feinste Post 
kar ten . . . " - „Danke , ich brauche 
nichts!" 

„Dreckweg"? Oder diesen m a j e s t ä t i ­
schen Kamm, der zu jedem Haarschnitt 
p a ß t ? Oder hier, das ist der letzte 
Schrei: ein F e u e r a n z ü n d e r , der immer 
funkt ionier t . . ." 

„ A b e r das sind doch S t re i chhö lze r ! " 
sagte die Frau. 

„Ja, chinesische! W i e gesagt, der letz­
te Ruf." 

„'.' . . Schrei, meinen Sie w o h l ! " 

„Wie Sie w ü n s c h e n ! - Ich habe auch 
freundliche Papierservietten und für 
Ihre Kleinen aktuelle Abziehbi lder!" -

„Wi r haben keine Kinder , a u ß e r d e m 
brauche ich nichts, das sagte . . ." 

„ S e h e n Sie bi t te noch hier! Auch der 
letzte Ru . . . Schrei! Das sind felsen­
feste G u m m i a b s ä t z e , auf denen Sie bis 
nach Aust ra l ien laufen k ö n n e n , und 
hier Bohnerwachs, eine Perle für I h ­
ren F u ß b o d e n . . ." 

„Lassen Sie mich jetzt, ich habe keine 
Zeit mehr, ich brauche wi rk l i ch . . ." 

„Und hier habe ich noch lustige K u ­
gelschreiber oder hier noch . . ." 

„Ich brauche nichts und habe auch 
keine Zeit, m i r das l ä n g e r a n z u h ö r e n ! 
Gehen Sie nun, sonst rufe ich die 
Polizei!" sagte die Frau, um den Mann 
loszuwerden. Sie wol l te die T ü r schlie­
ßen , aber da stellte der Hausierer 
schnell seinen F u ß zwischen T ü r und 
Schwelle, so daß er wie ein Bremsklotz 
w i r k t e . 

„Die Polizei rufen?!" fragte er. „Da 
hab' ich etwas Passendes für Sie! Wie 
w ä r e es mi t einer f lot ten Tri l lerpfei fe?" 

Ganz klar 
Der g r o ß e Detekt iv Pemberton s a ß 

i n seinem B ü r o i n Chicago dem K o n ­
servenfabrikanten Sorryson g e g e n ü b e r . 
„ O k a y " , sagte M r . Pemberton und schob 
läss ig die f ü n f h u n d e r t Dol la r Anzah­
lung i n die Schreibtischlade. „Die Sach­
lage ist also folgp.nde: Ihre Tochter 
Jessy, neunzehn Jahre, lernte bei einer 
Party den Jazz-Schluchzer M o r r i s ken­
nen. Der Boy erschien darauf bei I h ­
nen, unterbreitete seinen Heiratsantrag 
und verlangte eine M i l l i o n . " 

„ T r o t z d e m w a r f ich i h n e igenfüßig 
hinaus", e r k l ä r t e M r . Sorryson. 

„Wel l " , nickte der P r i v a t d e t e k t i v . „ U n d 
da Miß Jessy e r k l ä r t e , sie w ü r d e i h n 
dennoch heiraten, sperrten Sie ih r K o n ­
to. Seit Montag morgen ist nun Ihre 
Tochter verschwunden, heute ist Fre i ­
tag. W i e v i e l Geld hatte sie mi t?" 

„Sie nahm tausend Dol lar aus meiner 
Brieftasche''. 

„ H m " , machte Pemberton. 
„Wie sieht denn dieser M o r r i s aus?" 
„ T e e n a g e r - I d e a l " , antworte te M r . Sor­

ryson, „ u n d hier ein B i l d meiner Toch­
ter." Er reichte die Aufnahme dem De­
tek t iv . 

„Sie sol l den Sohn meines Komppag-
nons heiraten", klagte der Fabrikant . — 

„Sie w i r d i h n heiraten", versicherte 
Pemberton. „ W e n n Sie mich kurz nach­
denken lassen". 

Schon nach wenigen M i n u t e n sprach 
der Detekt iv wieder : „Mr . Sorryson", 
sagte er, „ Ih re Tochter erwartet Sie 
bereits daheim. Darf ich den Rest v o n 
tausend Dol la r gleich oder jetzt kassie­
ren?" „Gleich!" r i e f der Fabr ikant be­
wegt, w a r f das Geld auf den Tisch 
und eilte davon. 

„Me i s t e r ! " Die Stimme des Assisten­
ten bebte vor Bewunderung. „Ist Jessy 
w i r k l i c h daheim oder —" 

„ W a s h e i ß t da oder?" M r . Pember­
ton w a r f i h m einen strafenden Blick 
zu. „Ich habe eben bei M r . Sorryson 
angerufen und m i t seiner Tochter per­
sönlich gesprochen. W e n n ein angehen­
der Jazz -Brü l l e r m i t solch einem h ä ß ­
lichen und v e r w ö h n t e n M ä d c h e n , das 
nur tausend Dol l a r mitgehen l ieß , durch­
brennt, dann w i r d er bei den heutigen 
Preisen m i t dem Geld i n fünf Tagen 
fer t ig sein und das G i r l heimschicken. 
Nur das habe ich m i r ausgerechnet . . ." 

Stirbt der Sinn für den Unsinn aus* 
Ein Professor zieht gegen den tierischen Ernst zu Felde 

Professor Curt is MacDougal l arbeitet [ 

an der U n i v e r s i t ä t M i n n e a p o ü s . Minne-
apolis l iegt am Miss iss ippi , man han­
delt dor t mi t Getreide, Metal len und 

.Au tomob i l en . Eine n ü c h t e r n e Wel t . W e i l 
sie so n ü c h t e r n ist, hat Prof. MacDougal l 
sich der Frage angenommen, wa rum die 
Menschen von heute so schrecklich ernst 
sind. W e r liebt n o d i handfeste S p a ß e , 
w o w i r d noch harmloser Schabernack j 
getrieben, wer wagt noch, sich in Ge- ' 
Seilschaft als Nar r zu geben? Der Pro­
fessor hat geforscht, und er hat eine 
Studie geschrieben: „ U e b e r den t i e r i ­
schen Ernst." 

Die „ E u l e n s p i e g e l " von einst, w a r u m 
tr ieben sie ih ren harmlosen Unsinn? 
Sie w o l l t e n die m ü d e n Wasser der A l l -
tagsteiche bewegen, ihre or ig inel len 
Scherze waren ein gern hingenommener 
Protest gegen die Langeweile und Nüch­
ternhei t der grauen Tage. Der Schaber­
nack der Eulenspiegel wa r ohne Bös­
ar t igkei t , ohne v e r d r ä n g t e R a c h e g e l ü s t e , 
ohne den boshaften W i l l e n , einen R i ­
valen zu blamieren. Die S p a ß e heute 
hingegen? 

Der W i t z von heute ist raff inier t , 
manchmal auch h i n t e r h ä l t i g und feige. 
MacDougal l e r z ä h l t von einigen sku-
r i l l e n F ä l l e n der Eulenspiegelei unserer 
Zeit . Da ruft ein Bursche ein halbes 
Dutzend erwachsener Freundinnen an, 
Hausfrauen zumeist. „Hie r ist das Fern­
sprechamt, w i r m ü s s e n heute leider 
durch die Lei tung pusten, w i e es der 
Schornsteinfeger tu t , das kann i n der 
Wohnung Metal ls taub geben, b i t te , dek-
ken Sie doch den Appara t für die näch­
sten Stunden sorgsam zu." Der Junge 
ist von einer Gruppe kichernder Freun­
de umgeben, denn ü b e r a l l wer­
den die Apparate mi t dicken Kissen, 
Wolldecken und anderen Tex t i l i en ab­
gedeckt. 

Bekannt ist die Geschichte von dem 
Franzosen, der Amer ikane rn den Ei f fe l ­
t u r m „auf Abbruch" verkaufte. Neu ist 
der Scherz einiger f r anzös i sche r Studen­
ten, die sich als Werber für eine Feu­
erzeugfirma verdingten. A u f dem Place 
de la Concorde steht der b e r ü h m t e 

| Obelisk, den Napoleon aus Aegypten 

Der ,,Admirar von Cagliari 
Auch Italien hat so etwas wie ein^n 

"Hauptmann von Köpenick" 
I n I ta l ien lacht man herzlich ü b e r 

den italienischen „ H a u p t m a n n von Kö­
penick". Doch - dieser I tal iener ging 
aufs Ganze. Hauptmann? Keine Spur. 
Giovanni de Pamphilis machte auf g r ö ­
ß e r : 

Civitavecchia ist eine Hafenstadt am 
Mit te lmeer . Rom ist nicht sehr w e i t 
entfernt. V o r dem Hafen liegt die Insel 
Cagliari . Festland und Insel werden 
durch ein schnittiges F ä h r b o o t verbun­
den. A m Schaller erschien ein g l ä n z e n d 
aussehender Her r , m i l grauen Haaren 
schon i n tadelloser U n i f o r m Ein A d -
mira l , ein richtiger A d m i r a l ! V o n sei­
nen sicherlich zahlreichen Auszeichnun­
gen trug er nur drei . 

Der Beamte am Schalter nahm inner­
lich Hal tung an, obwoh l er dienstlich 
an seinen Stuhl gebunden war. „ H e r r 
A d m i r a l . . ." Die Exellenz wehrte l ä s ­
sig ab. „E inmal Erster zur Insel" . -
„Bitte sehr, bi t te gleich, für Sie den 
halben Preis, wenn Sie m i r I h r Sold-

„Liga der benachteiligten Linkshändler" 
Es gibt mehr als 200 Mi l l i onen Links­

h ä n d e r auf der Wel t ; sie alle fühlen 
s id i benachteiligt und sie beginnen zu 
revolt ieren. Der F ü h r e r der „ A u f s t a n d s ­
bewegung" der L i n k s h ä n d e r ist der ame­
rikanische Arz t Dr. Bryngelson - er 
selbst ist ein L i n k s h ä n d e r - , der s idi 
seit 35 Jahren mi t dem Problem be­
schäftigt. „Wir L i n k s h ä n d e r " , so er­
k lä r t Dr. Bryngelson „ h a b e n eine s t ä r ­
kere schöpfer ische Einbildungskraft , und 

3000 Schilling für Hilfsbereitschaft 
„Kronbichler, Sie haben die Mathema­

tikarbeit abgeschrieben! U n d Sie, Gold-
farb .haben ihm das Heft zum Spicken 
gegeben! Ich trage Sie beide ins Klas­
senbuch ein!" Das sagte vor einigen 
Jahrzehnten ein Lehrer zu dem kleinen 
Samuel Goldfarb, der für seine Gut­
mütigkeit noch dazu i n den Karzer 
wanderte. Heute ist er amerikanischer 
S taa t sbürge r und Mi l l ionär . 

Als er i m Vor jahr nach Linz kam, 
erinnerte er sich des Schulerlebnisses 
und stiftete einen Preis, der i n H ö h e 
von 3000 Schilling jedes Jahr an einen 
Linzer Schüler vergeben w i r d , der den 
Klassengefähr ten bei den Schularbeiten 
hilf t . 

Z u m ersten M a l in der Linzer Schul­
geschichte wurde jetzt eine Schüler in 
a u s g e w ä h l t und erhielt wegen bewiese­
ner Hilfsbereitschaft e'nen Dol!arsched<. 
Es war Annerru-ile Lc'.ierbcuer von der 
Handelsakademie, die vielen Mi t sd rü -
lern bei der B e w ä l t i g u n g des U n l e r r i d i l s -
stoffes geholfen und mi t ihnen daheim 
gearbeitet hatte. Das vereinigle Lehrer­
kol legium w ä h l t e sie aus, und gab da­
mi t der Goldfarb-Stif lung die notwen­
dige päd igog i sche MoraK Nicht diejeni­
gen werden belohnt, die andere ab­
schreiben lassen, sondern jene, welche 
die Klassenkameraden zur echten M i t ­
arbeit bewegen und ihnen Nachhilfe­
unterricht erteilen. 

w i r besitzen mehr sozialen Sinn als 
die R e c h t s h ä n d e r . Wenn die Eltern und 
Lehrer die Kinder nicht korr ig ieren w ü r ­
den, w ä r e n 34 Prozent aller Kinder 
L i n k s h ä n d e r ! " 

Der Arz t erinnert daran, d a ß folgen­
de B e r ü h m t h e i t e n L i n k s h ä n d e r waren: 
Alexander der G r o ß e , Midielangelo, Le­
onardo da V i n c i und der noch lebende 
Pablo Picasso. 

„Al le praktischen R a t s d i l ä g e " , so führ t 
Dr. Bryngelson aus „alle tedin isdien 
Zei t sd i r i f len , alle Gesten bei der A r b e i t 
sind für R e d i t s h ä n d e r gemacht und ent­
wor fen : Stenographie, Kochkunst, Zau­
berkunst, Mechanik, Autofahren und 
selbst das Stridcen (eine Masche l inks , 
zwei Masd:cn reoits: sind t h c o r e i i r d i 
nur Pjc. ':.j.i. .::Je.j ZL 0 ^I : ^ t h i " U m g'ö-
gen diese Tatsache anzuktimpLcn u. id 
um die ö t f en t l id i en und sozialen E.n-
r id i tungen auf das Schicksal von 2G0 
M i l l i o n e n Menschen aufmerksam zu ma-
dien, wurde von dem A r z t die „ In te r ­
nationale Liga der benachteiligten L inks ­
h ä n d e r " ins Leben gerufen. Das Sym­
bol der Vereinigung ist ein Hum.i ier . 
Letzterer hat näml ich die Gewohnheit , 
l ieber stundenlang r ü d e w ä r t s zu gehen, 
als nur ein einziges M a l eine rechte 
Kurve zu machen. 

buch zeigen." Der A d m i r a l musterte den 
Beamten. „ U e b e r l a s s e n Sie es mi r , w i e 
ich auf meiner Dienstreise disponiere." 

Der ausgediente Bootmann hinter der 
Scheibe nahm wieder Hal tung an. Der 
A d m i r a l l äche l te . Und verschwand i n 
Richtung Fallreep des Motorschiffes „Ca-
labr ia ." 

Dem A d m i r a l folgte i n einiger Ent­
fernung ein Z iv i l i s t , der nicht wei ter auf­
f ie l . U n d dieser Z i v i l i s t war ein K r i m i ­
nalbeamter. Er hatte bei seiner gewohn­
ten Runde auch i m hochfeudalen Hote l 
„ M i r a m a r e " vorgesprochen. Dor t hatte 
i hm die Barfrau v o m unmög l i chen Be­
nehmen des Admira l s e r zäh l t . 

Inzwischen hatte der Schalterbeamte 
die Reederei informier t , welch „ h o h e s 
T ie r " . auf ih rem Schiff zu fahren ge­
denke. Das freilich war weniger be­
merkenswert als die Tatsache, d a ß der 
A d m i r a l f r e i w i l l i g den ganzen Fahrpreis 
gezahlt hatte. Das wa r i rgendwie ver­
dächt ig . 

A l s der A d m i r a l aufs Schiff kam, 
nahm die Mannschaft Hal tung an. Der 
K a p i t ä n eilte herbei. S e l b s t v e r s t ä n d l i c h 
lud er den A d m i r a l zum Abendessen 
ein, Der Z ä h l m e i s t e r kam i n die Ka­
p i t ä n s k a j ü t e und bat um den P a ß . Der 
strenge Blid< des K a p i t ä n s scheuchte 
ihn schleunigst hinaus. 

Abe r die Reederei und der K r i m i n a l ­
beamte waren n i d i t un t ä t i g . Sd i l ieß l ich 
hatte man sogar das Mar ine -Min i s t e r ium 
an der Telefonlei tung. „ A d m i r a l de 
Pamphilis? X Nein, den kennen w i r 
nicht." 

I m Hafen von Cagliari stand ein Po­
lizei leutnant , als der A d m i r a l von Bord 
ging. Er gestattete sich zu fragen, i n 
welcher Miss ion der Her r A d m i r a l r e i ­
se. „Ich komme i n Sondermission, j u n ­
ger Freund, ich ü b e r n e h m e morgen den 
S t ü t z p u n k t " , verr iet er, ohne zu z ö ­
gern. 

A ' .o r eine F ü r r u ' d i r e i b m e l d u n g be-
so.'S.i d~nn den Rest. Der elegante 
Her r h i e ß tatsächlich Giovanni de 
Pamphil is , nur - A d m i r a l war er nicht, 
und zur See war er auch niemals ge­
fahren. 

W a r u m er, ein wohlhabender Mann , 
dieses Theater inszenierte, erfuhr man 
bisher n id i t , denn bei der Vernehmung 
er l i t t er einen Sdilaganfall . Ofiensicht-
lich hatte die Rolle doch seine Nerven 
zu stark strapaziert. N u n erholt er s id i 
in einem Sanatorium. 

nach Paris schaffen l i e ß . Die Schriflzei 
dien des Monuments sind noch nicht 
völl ig entziffert . Unsere Studenten er­
baten sich vom Polizeichef der Lichter 
Stadt die Erlaubnis, an der S ä u l e fo i 
sehen -zu dü r f en . Die Feuerwehr stellt;-' 
eine Leiter bereit, die z u s t ä n d i g e Poli­
zeiwache stoppte den Verkehr , ein A r z ' 
war zur V e r f ü g u n g . 

Einer der jungen Herren klet ter te 
die mäch t ige Leiter hinauf. Er k ü n d e t e 
durch ein M i k r o p h o n , was er erkannte 
Die Menschenmassen stauten sich 
Schl ieß l id i hat er die oberste Spitze 
aller oberen Spitzen erreicht. Und 
z ü n d e t e i m harschen W i n d das Feuer­
zeug Marke X Y Z an, zugleich v e r k ü n ­
dend, dieses Feuerzeug se i . das beste 
Feuerzeug der We l t . Die lustige Sache 
stand am n ä c h s t e n Tage in al len Zei tun­
gen, der Absatz stieg i n H i m m e l s h ö ­
hen, ein Trick hatte Erfolg . 

Professor MacDougal l reiht Beispiele 
ü b e r Beispiele dieser A r t aneinander. 
Er versucht die Menschheit davon zu 
ü b e r z e u g e n , d a ß der Sinn für den Un­
sinn auszusterben droht und d a ß das 
zu bedauern ist w e i l Lachen gesund 
madi t . Er meint ,es sollte sehr v ie l 
mehr harmloser Schabernack getrieben 
und der tierische Ernst davongescheucht 
werden. 

Kleiner Anlaß 
große Wirkung 

U m seinen fünfz igs ten Geburtstag zu 
feiern, hatte Pierre Lemuque aus einem 
V o r o r t v o n B r ü s s e l etliche seiner Freun­
de nach einer Laube i n seinem Garten 
eingeladen. M a n spielte Kar ten und 
trank. I n einem unbeobachteten Augen­
blick streute Lemuque Niespulver aus.. 
Sämt l i che G ä s t e m u ß t e n derart stark 
niesen, d a ß durch die E r s ± ü t t e r u n g 
die Laube zusammenbrach und die W ä n ­
de auf die Anwesenden s t ü r z t e n , die 
sich m i t mehr oder minder schweren 
Verletzungen i n ärz t l i che Behandlung 
begeben m u ß t e n . 

Schülerin 
mit der besten Idee 

" Eine belgische S c h o k o l ä d e f a b r i k hatte 

ein Ausschreiben veranstaltet. Es wurde 

der beste E n t w u r f für ein Plakat preis­

g e k r ö n t . Den Sieg t rug die vierzehn­

j ä h r i g e Schü le r in Yvet te Loorbaque da­

von ; sie malte eine Giraffe und schrieb 

darunter den Text : „Ich b i n glücklich,, 

d a ß ich einen langen Hals habe, w e i l 

ich mich dann l ä n g e r an dem G e n u ß 

der Schokolade X . . . erfreuen kann!" 

Amors Briefkasten 
Als der Postangestellte Nicolas Golt­

zer i n M i d d l e t o w n (Ohio) einen Brief­
kasten leerte, fand er eine Photographie 
die ein junges M ä d c h e n darstell te. A u f 
der Rückse i t e des Bildes stand folgen­
des zu lesen: „Ich b i n 25 Jahre, ich 
b i n nicht häßl ich , ich habe einen sanften 
Charakter und verstehe etwas v o m 
Haushalt!" D r e i Wochen s p ä t e r w a r aus 
dem M ä d c h e n Lena W i t t g e n die .Gattin 
des Postangestellten Nivolas Goltzer ge­
worden . 

"Friedenspfeife" 
I n dem Indianer-Reservat Laktaro 

(Massachusetts, USA) veranstal teten 
Nachkommen der S i o u x - R o t h ä u t e ih ra 
j äh r l i che Zusammenkunft , u m alte Tra ­
d i t ionen zu pflegen. Diesmal k a m es 
bei dem d r e i t ä g i g e n Treffen zu einem 
Zwischenfal l . Z w e i I n d i a n e r h ä u p t l i n g e 
rauchten die Friedenspfeife, als man 
plötz l ich i n Streit geriet wegen — der 
schlechten Q u a l i t ä t des Tabaks i n der 
Pfeife. Die beiden H ä u p t l i n g e p r ü g e l t e n 
sich, und als schl ießl ich noch die ein­
zelnen S t a m m e s a n g e h ö r i g e n aufeinan-
dergingen, m u ß t e die Pol izei m i t Was­
serwerfern einschreiten. 

Feuer, bitte! 
Ein Verkehrs te i lnehmer i n Santiago 

de Chile erhielt wegen Beamtenbelei­
digung und groben Unfugs eine em­
pfindliche Geldstrafe. Der M a n n s a ß 
auf einem M o t o r r o l l e r und als er be im 
Einbiegen i n eine S e i t e n s t r a ß e dicht 
an den Verkehrspol iz is ten vorbe ikam, 
zog er, um sich eine Zigarette anzu­
z ü n d e n , ein Streichholz aus der Tasche. 
Da er aber kein K ä s t c h e n mi t Reibe­
fläche b e s a ß / strich er i m Vorbei fahren 
das H ö l z c h e n an dem Lederkoppel der 
Polizis ten an und brachte es auf diese 
Weise zum Entf lammen. 
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D I C H 
Für die Mutter ist gut gesorgt 

26 Paragraphen schaffen Ordnung 
dende M ü t t e r d ü r f e n n ich t b e s c h ä f t i g t w e r ­
den, sowei t nach ä r z t l i c h e m Zeugnis Leben 
oder Gesundhei t v o n M u t t e r oder K i n d bei 
For tdauer der B e s c h ä f t i g u n g g e f ä h r d e t ist . 

De r v ie r t e Pa ragraph nennt eine Reihe von 
generellen B e s c h ä f t i g u n g s - V e r b o t e n . Die w e r ­
dende M u t t e r d a r f z u m Beispiel i h r e b i she r i ­
ge A r b e i t n ich t fortsetzen, w e n n sie sich da­
bei h ä u f i g erhebl ich strecken, b ü c k e n oder 
dauernd hocken m u ß . Dieser Paragraph ist 
vo r a l l em bei A k k o r d - , P r ä m i e n - u n d a l l en 
sonstigen „ f l i e ß e n d e n " A r b e i t s g ä n g e n w i c h t i g , 
bei denen es n a t u r g e m ä ß schwer festzustel^-
len ist, w a n n , w i e es i m Gesetz h e i ß t , „d i e 
durchschnit t l iche Arbe i t s l e i s tung" die K r ä f t e 
der werdenden M u t t e r ü b e r s t e i g t . 

Sobald sich ih re L e i s t u n g s f ä h i g k e i t v e r m i n ­
dert , soll te sich F r a u M a m a i n spe n icht 
scheuen, es auch einzugestehen. Das Gesetz 
l ä ß t diesen Z e i t p u n k t absichtl ich offen, da er 
e r f a h r u n g s g e m ä ß i n d i v i d u e l l verschieden ist. 
A r b e i t e r i n n e n , die i n der B e k l e i d u n g s i n d u ­
str ie a m F l i e ß b a n d stehen, k lagen bereits i m 
zwei ten Schwangerschafts-Monat ü b e r erheb­
liche Beschwerden. 

Das A t t e s t des behandelnden Arztes und 
i m Zwei fe l s fa l l die B e u r t e i l u n g durch das 
z u s t ä n d i g e Gewerbeaufsichtsamt s ind i n j e ­
dem F a l l leichter zu erhal ten , als der Scha­
den wiedergutzumachen ist, der dem K i n d 
oder der M u t t e r z u g e f ü g t w i r d . . . 

D ie Furcht , m i t der Zuwe i sung leichterer 
A r b e i t sei zugleich m i t e inem L o h n - A u s f a l l 
oder einer Geha l t s -Minde rung verbunden, ist 
vö l l i g u n b e g r ü n d e t . A u c h i n diesem F a l l ste­
hen die Paragraphen auf selten der j ungen 
M u t t e r . Innerbe t r ieb l iche Umsetzungen, j a , 
selbst ve rminde r t e L e i s t u n g s f ä h i g k e i t i m A k ­
k o r d d ü r f e n n icht zu L o h n - A b s c h l ä g e n f ü h ­
ren. Das Bundes-Arbe i t sger ich t ha t m e h r ­
mals i n solchen F ä l l e n die Revis ion der A r ­
beitgeber z u r ü c k g e w i e s e n . 

U n d noch eines i s t w i c h t i g : De r A r b e i t ­
geber da r f g r u n d s ä t z l i c h n ich t k ü n d i g e n , 
w e n n d ie werdende M u t t e r i m P e r s o n a l b ü r o 
mi tge t e i l t hat, d a ß u n d w a n n sie i h r B a b y 
e rwa r t e t — was a m besten du rch eine B e ­
scheinigung des Arz tes oder der Hebamme 

S T E T S G U T G E L A U N T 
ist Er ich . Die Lebensfreude lacht ihm aus sei­
nen he l len Jungenaugen. Noch w e i ß er nichts 
v o n Sorgen u n d Problemen. Sollten w i r nicht 
auch das Dasein leichter nehmen? Machen w i r 
uns n icht doch manchmal u n n ü t z e Gedanken? 

geschieht. H i e r is t also Reden s ta t t S i lber 
ausnahmsweise e inma l Go ld . 

Sobald n ä m l i c h der Arbe i tgeber u n t e r r i c h ­
tet ist , ist er zugleich verpf l ichte t , d e m G e ­
werbeaufsichtsamt Nachr icht zu geben. Das 
bedeutet f ü r die junge F r a u eine i n dieser 
Ze i t n ich t zu u n t e r s c h ä t z e n d e H i l f e — n ä m ­
l ich die B e r a t u n g du rch die Gewerbeauf -
s ichts -Beamtin i n a l l en auf t re tenden a rbe i t s ­
recht l ichen Fragen. 

D i e f inanzie l le Seite: W e r pf l ichtvers icher t 
ist, e r h ä l t e in Wochengeld i n H ö h e des N e t t o -
Durchschnit ts-Verdienstes der le tz ten d r e i ­
zehn Wochen (bei Anges te l l t en der le tz ten 
d r e i Monate) , jedoch mindestens d r e i M a r k 
j e Ka lender t ag . 

W i r d das K i n d ges t i l l t , e r h ä l t d ie j u n g e 
M u t t e r a u ß e r d e m f ü r jeden Ka lende r t ag e i n 
S t i l l ge ld v o n 75 Pfenig . N i c h t p f l i ch tve r ­
sicherte b e r u f s t ä t i g e F r a u e n bekommen s ta t t 
dessen i h r bisheriges E i n k o m m e n i n v o l l e r 
H ö h e wei tergezahl t . — F ü r d ie .werdende 
M u t t e r i s t gu t gesorgt. Gisela S a n d 

SPIEGEL ALTER ZEIT 
Das Sprachgut der Namen 

D i e Gesellschaft f ü r deutsche Sprache, d i e 
i h r e n S i tz i n L ü n e b u r g ha t , hat te , w i e sie m i t ­
t e i l t , auch i m vergangenen Jahre wiede r z a h l ­
reiche A n f r a g e n zu bean twor ten , d ie b e i i h r 
wegen d e r W a h l v o n V o r n a m e n eingingen. 
N i c h t sel ten k o m m e n E l t e r n auf die m e r k w ü r ­
d igs ten „ N e u s c h ö p f u n g e n " , bedenken aber 
n icht , d a ß kur iose V o r n a m e n i m s p ä t e r e n L e ­
b e n f ü r d i e K i n d e r eine Belas tung sein k ö n n e n . 

E i n E h r e n k l e i d 

Das Gebiet der Namenkunde i s t eine der i n ­
teressantesten Wissenschaften. Da jeder v o n 
uns wenigstens zwe i N a m e n i n diesem Leben 
t r ä g t , e inen V o r - u n d einen Zunamen , is t jeder 
auch u n m i t t e l b a r „ a n g e s p r o c h e n " . Goethe 
n a h m es Herde r zeitlebens ü b e l , d a ß dieser sich 
e i n m a l ü b e r seinen N a m e n einen, w i e i h m 
d ü n k t e , unpassenden Scherz e r l aub t hat te , u n d 
mein te , „ d e r Eigenname eines Menschen is t 
n i ch t e twa w i e e in M a n t e l , der b l o ß u m i h n ge­
h ä n g t , u n d a n d e m m a n a l lenfa l l s zupfen u n d 
zer ren k a n n , sondern e in v o l l k o m m e n passen­
des K l e i d , j a , w i e die H a u t selbst i h m ü b e r u n d 
ü b e r gewachsen, an der m a n n icht schaben u n d 
schinden darf , ohne i h n selbst zu ver le tz ten." 
D e r Germanis t u n d Namenforscher D r . Kaspar 
L i n n a r t z , der i n seiner Untersuchung ü b e r 
„ U n s e r e F a m i l i e n n a m e n " — (Band I : „ Z e h n ­
tausend Berufsnamen" ; B a n d I I : „ A u s deut­
schen u n d f remden V o r n a m e n " — jewei l s „ i m 
A b c e r k l ä r t " ; Fe rd . D ü m m l e r s Ver lag , Bonn) , 
diese Geschichte e r z ä h l t , f ü g t die Bemerkung 
h i n z u : „ U n s e r Fami l i enname is t e in Schatz, den 
w i r e re rb t u n d den w i r m i t E h r e n wei terzuge­
ben hoffen, e in E r b s t ü c k , auf das w i r so ei tel 
s ind , d a ß es uns unangenehm b e r ü h r t , wenn 
j e m a n d auch n u r e inen Buchstaben daran ä n ­
de r t oder a u s l ä ß t . Es is t daher hocherfreul ich, 
d a ß heute wiede r i m Zusammenhang m i t der 
Fami l i en fo r schung das Interesse auch fü r die 
Fami l i ennamen , i h r e Ents tehung und Bedeu­
t u n g , so s t a rk gewachsen is t . U n d das is t be­
rech t ig t ; denn I n h a l t u n d F o r m unserer Namen 
k ö n n e n v ie l fach A u f s c h l u ß d a r ü b e r geben, was 
d ie V o r f a h r e n w a r e n , woher sie k a m e n . . . I n 
Deutschland pflegte m a n sich bis ins 12. J ah r ­
h u n d e r t m i t d e m Rufnamen zu b e g n ü g e n , w i e 
es heute noch i n der Fami l i e , i m Freundeskreis 
u n d i n k l e inen Ortschaften der F a l l ist . A l s 
aber die B e v ö l k e r u n g erhebl ich zunahm, als 
S t ä d t e u n d D ö r f e r g r ö ß e r w u r d e n , als die M e n ­
schen h ä u f i g v o n e inem O r t i n den anderen, 
besonders v o m Lande i n die Stadt zogen, als 
d ie Baue rn s e l b s t ä n d i g e r u n d B a u e r n u n d B ü r ­
ger f re ie r w u r d e n , da g e n ü g t e die E i n n a m i g k e i t 
n i c h t mehr . Z u m Stolz auf d ie Le i s tung k a m 
der Stolz au f den Namen , der den A d e l schon 
lange v o r h e r zu r A n n a h m e eines festen N a ­
mens g e f ü h r t hat te . V o r a l l e m aber forder te 
das $ h j ^ a | t ^ - _ u n d ^ l e c h t s l e b « a . m i t seinen 
Urkund^n~eineri"?esfen Zunamen* Äls^F^nwofT-' ' 
ne r l i s ten , G e r i c h t s b ü c h e r , Hebero l len , T a u f v e r ­
zeichnisse angelegt w u r d e n , w u r d e der Zuname 
das Wicht igs te , w u r d e fest u n d erb l ich ." V ie l e 
deutsche F a m i l i e n n a m e n s ind aus V o r n a m e n 
ents tanden oder V o r n a m e n w u r d e n d i r e k t zu 
Fami l i ennamen . „ M i t d e m B e g i n n der N e u ­
zei t" , so f ü h r t K . L i n n a r t z i n B d . I I aus, „ k a n n 
d ie B i l d u n g v o n Fami l i ennamen aus V o r n a m e n 
i n der Hauptsache als abgeschlossen betrachtet 
w e r d e n , n ich t aber d ie Geschichte unserer V o r ­
namen . Diese t r i t t v i e l m e h r m i t der R e f o r m a ­
t i o n i n eine neue Phase e in . W ä h r e n d d ie N a -
mengebung i m M i t t e l a l t e r entsprechend der 
e inhe i t l i chen Wel tanschauung auch e in e inhe i t ­
liches B i l d bot, t r a t m i t der Re fo rma t ion auch 
i n der A r t der Namengebung eine Spa l tung e in 
zwischen K a t h o l i k e n u n d Evangelischen, z. T . 
auch zwischen L u t h e r a n e r n u n d Reformier ten . 
D e n Reformatoren w a r d ie B i b e l d ie a l le in ige 
Glaubensquelle , u n d m i t der A b l e h n u n g der 
Legende en t f i e l f ü r d ie strengere Richtung , f ü r 
d i e Reformier ten , auch sofort der Gebrauch der 
He i l i gennamen der Legende als Haup tnamen . 
W ä h r e n d L u t h e r seinen K i n d e r n noch d ie ge­
b r ä u c h l i c h e n He i l igennamen Hans, El isabeth , 
Magdalena , M a r t i n , P a u l u n d Marga re tha gab 
u n d d ie L u t h e r a n e r erst nach u n d nach dazu 
ü b e r g i n g e n , l ö b l i c h e r w e i s e d e u t s c h s t ä m m i g e 
N a m e n zu bevorzugen, erschien bereits i m 
Jahre 1534 i n Z ü r i c h f ü r d ie A n h ä n g e r Z w i n g i i s 
e i n Ka lender , der n u r a l t tes tament l iche N a m e n 
en th ie l t . " E i n n ich t ger inger T e i l der F a m i l i e n ­
n a m e n s ind Herkunftsbezeichnungen, v o r 
a l l e m Or tsnamen. Sie geben A u f s c h l ü s s e ü b e r 
d ie H e i m a t des N a m e n s t r ä g e r s . W i e schon D r . 
E r n s t Wasserzieher i n seinem Able i t enden 
W ö r t e r b u c h de r deutschen Sprache un te r dem 
T i t e l „ W o h e r ? " ( D ü m m l e r ) den W ö r t e r n aus 
d e m E r b g u t der indogermanischen Zei t , aus 
germanischem, deutschem u n d f r emdem 
Sprachgut, W ö r t e r n aus d e m m i t t e l - u n d n i e ­
derdeutschen R a u m u n d aus der S tudenten­
sprache auf den G r u n d g i n g u n d sie f ü r die 
Namenforschung j ewe i l s un te r A n f ü h r u n g v i e ­
l e r Sprachdokumente etymologisch e r s c h l o ß , 
so e r k l ä r e n W i l h e l m S turmfe l s u n d Heinz 
Bischof „ U n s e r e Or t snamen" (bei Ferd . D ü m m ­
le r ) i n alphabetischer Folge u n d zeigen, w i e 
auch d ie B e s c h ä f t i g u n g m i t den Or tsnamen uns 
e inen B l i c k i n vergangene Ze i ten t u n l ä ß t . E n t ­
s t ammen doch solche Namen , d ie w i r z. T. ja als 
F a m i l i e n n a m e n t ragen , n ich t n u r g e r m a n i ­
schem Sprachgut u n d spiegeln die Ze i ten der 
V ö l k e r b e g e g n u n g e n u n d V ö l k e r w a n d e r u n g 
w i d e r . S t ä d t e - , O r t s - u n d F l u r n a m e n , F l u ß -
u n d Landschaftsnamen e r i n n e r n an l ä n g s t v e r -
k lungene Epochen u n d ö f fnen den B l i c k i n 
kul turgeschicht l iche Z u s a m m e n h ä n g e v o n be­
sonderem Reiz. Ü b e r h a u p t ist die B e s c h ä f ­
t i g u n g m i t dem Namen eine Forschungsreise 
v o l l e r Ü b e r r a s c h u n g e n , d ie uns i m m e r wieder 
v o r ungeahnte Z u s a m m e n h ä n g e f ü h r t . 

D i e e r s t e S c h r e i b u n g 

Namendeu tung is t n ich t i m m e r leicht . Der 
er fahrene P r a k t i k e r g i b t den Rat , m ö g l i c h s t 
a u f d i e a m wei tes ten z u r ü c k l i e g e n d e Quel le 
z u r ü c k z u g r e i f e n , u m die damalige Schreibung 
z u erkennen. N u r so l ä ß t sich meis t feststellen, 
nach we lchem O r t gleichen Namens der erste 
T r ä g e r unseres Namens einst benannt w u r d e . 

E i n neuer E r d e n b ü r g e r k ü n d i g t sich an. 
Noch bevor er das L i c h t dieser W e l t e rb l ick t , 
d r eh t sich alles u m i h n . Die G e s c h ä f t i g k e i t 
e rgre i f t sogar den k ü n f t i g e n Papa, der sich 
p lö tz l i ch d a b e i ' er tappt , w i e sich sein I n t e r ­
esse v o n den Neuhei ten auf dem A u t o r n a r k t 
au f die neuesten K i n d e r w a g e n - M o d e l l e ve r ­
lager t . Die werdende M a m a hat al le H ä n d e 
v o l l zu t u n , u m die Baby-Auss t a t t ung zu 
r ichten. W i r d es e in Junge oder e in M ä d c h e n ? 

Diese Frage u n d das R ä t s e l r a t e n u m den 
Namen b e s c h ä f t i g e n die b e r u f s t ä t i g e F rau 
M a m a i n spe v i e l meh r als jene 26 Paragra­
phen des Mutterschutz-Gesetzes, die sich i h r 
a m Arbe i t sp la t z so h i l f r e i ch anbieten. 

De r i n der Bundes republ ik seit 1952 ge l ­
tende gesetzliche Mut te rschutz regel t jedoch 
so wich t ige Dinge, d a ß sich jede b e r u f s t ä t i g e 
F r au , die e in K i n d e rwar te t , ebenso in tens iv 
m i t i h m befassen sollte, w i e sie w ä h r e n d d ie­
ser Monate al le erreichbaren Ratgeber fü r 
die neuzeitl iche S ä u g l i n g s p f l e g e s tudier t . 

D i e 26 Paragraphen des Mut te r schu tz -
Gesetzes umfassen d re i g r o ß e Gebiete: B e ­
s c h ä f t i g u n g s - V e r b o t e , K ü n d i g u n g und Wochen­
geld. Danach da r f die werdende M u t t e r auf 
die Dauer von durchschni t t l ich zwöl f Wochen 
an i h r e m Arbe i t sp la tz ü b e r h a u p t n ich t be­
schä f t i g t w e r d e n : sechs Wochen vor der E n t ­
b indung u n d sechs Wochen danach. S t i l l t sie 
i h r K i n d , e r h ö h t sich diese F r i s t nach der 
E n t b i n d u n g auf acht Wochen u n d v e r l ä n g e r t 
sich bis zu zwöl f Wochen, w e n n das K i n d 
eine F r ü h g e b u r t war . 

A l l z u v ie le Frauen neigen dazu, i h r e K r ä f t e 
w ä h r e n d i h r e r Schwangerschaft zu ü b e r s c h ä t ­
zen. Sie m ö c h t e n i m Be t r i eb nicht „ a u f f a l ­
l en" , sie m ö c h t e n keine Bevorzugung — w i e 
jene A r b e i t e r i n i n einer B i e r f i l z - F a b r i k , die 
den i h r a m Arbe i t sp la t z angebotenen S t u h l 
ablehnte. Das ist eine falsche Eins te l lung , 
m i t der die F r a u sich u n d dem K i n d schadet. 
I m Paragraphen 4 des Mutterschutz-Gesetzes 
is t a u s d r ü c k l i c h v e r m e r k t , d a ß die werdende 
M u t t e r nach A b l a u f des f ü n f t e n Monats 
i h r e r Schwangerschaft t ä g l i c h n u r m e h r v i e r 
S tunden stehend b e s c h ä f t i g t w e r d e n darf . I m 
Paragraphen 3 h e i ß t es k l i p p u n d k l a r : „ W e r -

Es g i b t i n L o n d o n e in Postamt, das p h a n ­
tastisch eingerichtet ist, aber n u r v o n w e n i ­
g e n Menschen benutz t w i r d . D i e Oeffent l ich-
Keit ha t ke inen Z u t r i t t z u m Cour t Post Office, 
das sich i m Buckingham-Palas t neben dem 
A u f e n t h a l t s r a u m f ü r die Wachsoldaten m i t 
den B ä r e n f e l l m ü t z e n befindet . Es is t das p r i ­
va te Postamt der K ö n i g i n u n d steht n u r 
i h r , i h r e r F a m i l i e u n d dem Palaststab zur V e r ­
f ü g u n g . N u r noch Gardesoldaten d ü r f e n h i e r 
B r i e f m a r k e n kaufen u n d Post abgeben. F ü r 
g e w ö h n l i c h e Sterbl iche is t es tabu . 

Das ha t seinen G r u n d . I n der Telegraphen-
u n d Fernsprechabtei lung l aufen wich t ige 
S t a a t s g e s p r ä c h e , F u n k s p r ü c h e u n d Codekabel 
e in , welche v o m Dechiffr ierpersonal e n t s c h l ü s -

Noch i m m e r is t na tu r r e ine r Moschus einer 
der we r tvo l l s t en E x p o r t a r t i k e l Chinas. Seit 
der Eroberung Tibets b ie te t Pek ing auch t i ­
betanischen an, welcher die beste Sorte is t . 
F ü r das K i l o g r a m m ungere in ig ten Moschus 
zahl t m a n 110 P fund S te r l ing , f ü r gereinigten 
das F ü n f f a c h e . Die P a r f ü m i n d u s t r i e benutzt 
das D r ü s e n s e k r e t der Moschustiere, e iner ge­
weihlosen innerasiat ischen Hirschar t , als D u f t ­
t r ä g e r u n d F i x i e r m i t t e l . O b w o h l Moschus auf 
der Basis der Moschuswurzeln auch synthe­
tisch hergestel l t w i r d , bevorzugen die Par-
f ü m - D e s t i l l e r i e n doch Naturmoschus. 

Seine G e w i n n u n g bedeutet j ä h r l i c h den Tod 
v o n 100 000 Moschustieren, welche i n den 
R h o d o d e n d r o n r W ä l d e r n u n d T ä l e r n Chinas 
w i e Tibets gejagt werden . Sie s ind zier l ich 
v o n Gestalt, 50 Zen t ime te r hoch u n d scheu. 
Da sich die Weibchen n icht v o n den M ä n n ­
chen unterscheiden, erlegen die J ä g e r alles, 
was i h n e n vo r die B ü c h s e k o m m t . Das hat 
i n manchen Gebieten z u m Aussterben der 
T ie re g e f ü h r t , denn d ie H i n d i n w i r f t i m Jahr 
n icht m e h r als e in Junges. Die t ibetanische Re­
vo l te gegen die chinesische Besatzung hat te 
zur Folge, d a ß die meisten Jagden ausfielen. 
Die zier l ichen Gebirgshirsche m i t den hauer­
ä h n l i c h e n E c k z ä h n e n k ö n n e n sich wiede r u n ­
g e s t ö r t vermehren . A l l e r d i n g s stieg i n 
Hongkong auch der Preis f ü r t ibetanischen 
Moschus u m 230 Prozent. 

Die Tre ib jagden werden i m mi t te la l t e r l i chen 
S t i l m i t Netzen u n d Lappen d u r c h g e f ü h r t , m i t 
denen m a n eine Talseite ve rba r r ikad ie r t . 
Nachdem die T ie re aus dem Versteck aufge­
j ag t w o r d e n s ind, we rden sie von Hunden 
i n die Netze getr ieben und abgeschossen. 
Manche tibetanischen J ä g e r benutzen G i f t ­
pfei le , andere graben Fa l lg ruben . Das Locken 
m i t F l ö t e n s p i e l oder Panspfeifen, welches die 
neugier igen Hirsche v o r die B ü c h s e n b r ingen 
sol l , scheint z u m in te rna t iona len J ä g e r l a t e i n 
zu g e h ö r e n . 

B e i m K a u f von ungere in ig tem Moschus 
m u ß m a n sich v o r F ä l s c h u n g e n h ü t e n . C h i ­
nesen u n d Tibe taner stopfen gern die w a l ­
n u ß g r o ß e n D r ü s e n b e u t e l m i t Fremdstoffen aus, 
welche den s t a rken Moschusduft annehmen 

seit werden . Das C o u r t Post Office i s t an das 
öf fent l iche Fernsprechnetz angeschlossen, be­
si tzt aber auch vie le p r i v a t e Le i tungen , welche 
den Palast m i t den M i n i s t e r i e n , D o w n i n g 
Street 10, Scot land Y a r d u n d anderen B e ­
h ö r d e n verb inden . A l l e s ind a b h ö r s i c h e r , denn 
es ha t n ich t an Versuchen gefehlt , das Post­
amt als Zent ra ls te l le f ü r Staatsnachrichten 
u n d Mi t t eUungen aus C o m m o n w e a l t h - L ä n ­
dern anzuzapfen. 

Es is t bewegl ich eingerichtet , denn w e n n 
die K ö n i g i n den Palast v e r l ä ß t u n d sich nach 
S c h l o ß Windsor , nach B a l m o r a l oder nach 
Ascot z u m Rennen begibt , beglei tet sie der 
g r ö ß t e T e i l der dreizehn Beamten. Sie r i c h ­
ten eine Zweigs te l le e in, die i n s t ä n d i g e r d i -

u n d auf den ersten B l i c k n icht v o n echten 
„ g r a i n s " zu unterscheiden sind. A u c h der J ä g e r 
selbst duf te t noch tagelang nach der Jagd 
beziehungsweise nach dem Ausnehmen nach 
Moschus. Das e ß b a r e Fleisch b l e ib t meistens 
l iegen, soweit es n ich t zur N a h r u n g der 
Tre ibe r dient . Gemessen a m Moschus ha t es 
f ü r den J ä g e r n u r ger ingen W e r t . K a u m eine 
F rau , welche zur P a r f ü m f l a s c h e gre i f t , u m 
sich zu betupfen, denk t daran , d a ß f ü r den 
I n h a l t e in Moschushirsch das Leben lassen 
m u ß t e . 

D i e „ O v e r F o r t y - F i v e s Associa t ion" i n E n g ­
l and b l i c k t auf 25 Jahre ihres Bestehens z u ­
r ü c k . Seit 1936 v e r m i t t e l t sie un te r L e i t u n g 
von M a j o r J . W. R. Bathe M ä n n e r n ü b e r 45 
Jahren Stel lungen. A l s sie g e g r ü n d e t wurde , 
sah es au f dem S t e l l enmark t f ü r diese A l t e r s ­
gruppe d ü s t e r aus. Die Personalchefs lehnten 
sie als „ h o f f n u n g s l o s vergre i s t " ab. Es be­
du r f t e v ie ler U e b e r r e d u n g s k ü n s t e , u m sie zu 
ü b e r z e u g e n , d a ß die Berufs -Er fahrungen eines 
Mannes ü b e r 45 das M e h r an Geld w e r t sind, 
das er gemessen an j ü n g e r e n Anges te l l ten 
kostet. 

Heute g i b t es k a u m noch Schwier igkei ten , 
wenn ein M a n n dieser Al te r sg ruppe den Job 
wechseln w i l l . E i n anderer Majo r , F . D a n b y -
Hunter , g r ü n d e t e den „ Y o u n g Enough at S i x t y 
C l u b " fü r M ä n n e r , d ie sich b e i m Erreichen 
der Al tersgrenze m i t 60 oder 65 noch j u n g 
genug f ü h l e n , einen neuen B e r u f zu e r g r e i ­
fen, u m dem P e n s i o n ä r s d a s e i n zu entgehen 
Viele Beamte, Offiziere, Geistliche, B ü r o a n g e ­
s tel l te und Facharbeiter s ind seine M i t g l i e ­
der. Das ä l t e s t e , e in 98 Jahre al ter G ä r t n e r , 
e rh ie l t noch eine S te l lung als R a s e n m ä h e r , 
o b w o h l er mehr Geld ver langte als j ü n g e r e 
Leute. 

Eine S ü ß w a r e n f a b r i k , welche ke ine A r b e i ­
te r f ü r die Nachtschicht bekommen konnte , 
s tel l te d a f ü r M ä n n e r zwischen 60 u n d 65 ein. 
„ D i e besten, p ü n k t l i c h s t e n u n d s o r g f ä l t i g s t e n 

r e k t e r V e r b i n d u n g m i t de r Zen t r a l e i m P a ­
last ist , str d a ß die- Her r scher in jederze i t u n d 
v o n jeder Stel le erre ichbar b l e ib t . Hofpos t ­
meis ter is t seit l angem R . D . N o r t o n , de r 
schon 50 Jahre i m Diens t de r Post s teht u n d 
ebenso s o r g f ä l t i g a u s g e w ä h l t w u r d e w i e d ie 
dre izehn Beamten . F r a u e n w e r d e n n i ch t b e ­
schä f t ig t , n ich t e inma l i m Fernsprechdienst . 

El izabeths pr iva tes Pos tamt h a t eine Menge 
A r b e i t . Jeden T a g treffen k ö r b e w e i s e B r i e f e 
u n d Ze i tungen e in u n d w e r d e n auf d ie A b ­
te i lungen v e r t e ü t . P r i va tb r i e f e an El izabe th , 
welche e in Geheimzeichen t ragen , w e r d e n i h r 
u n g e ö f f n e t ü b e r g e b e n . Das Zeichen i s t n u r 
wen igen V e r w a n d t e n , F reunden u n d einigen: 
M i n i s t e r n bekannt . Neben d e m Sekre ta r i a t 
der K ö n i g i n e r h ä l t i h r P r e s s e s e k r e t ä r u n d 
Haushofmeister d ie meiste Post. De r E i n g a n g 
w i r d be i besonderen Ereignissen zur L a w i n e . 
W e n n f remde S t a a t s o b e r h ä u p t e r i m Palast z u 
Gast we i l en , m u ß das Pos tamt auch f ü r sie 
u n d i h r e Verb indungen e inspr ingen. 

B e i Gebur ten , T o d e s f ä l l e n oder Hochzei ten 
i n der k ö n i g l i c h e n F a m ü i e l aufen Te leg ramme 
zu Tausenden e in . B e i de r K r ö n u n g w a r e n 
es 17 000. A u c h zu Elizabeths Gebur ts tag u n d 
zu Weihnachten herrscht Hochbetr ieb. D a n n 
reichen d ie dre izehn Beamten n ich t aus. B e ­
sonders schwier ig i s t d ie A r b e i t be i A u s l a n d s ­
reisen der K ö n i g i n . Da sie meis t n u r e in 
oder zwe i Tage a m gleichen O r t w e i l t , i s t i h r 
Postamt dauernd auf Wanderschaft u n d a r ­
bei te t i m 24-S tunden-Turn , u m die F l u t v o n 
Br ie fen , Te leg rammen u n d F u n k s p r ü c h e n z u 
b e w ä l t i g e n . 

Arbe i t e r , d ie w i r j ema l s ha t ten" , sagte der 
D i r e k t o r . „ S i e bedienen d ie Maschinen besser 
als die j ü n g e r e n A r b e i t e r der Tagschichten, 
haben weniger A u s s c h u ß u n d leisten mehr . 
Jeder k o m m t auf 12 P f u n d i n der Woche u n d 
verdre i facht dadurch seine Rente." 

Ehrlich 
E i n M a n n , der v o r d r e i J ah ren be i M r s . I r e n e 

Judson i n der englischen Stadt R i p l e y eine 
Ze i tung auf P u m p kauf te , is t j e t z t end l ich 
erschienen, u m seine Schuld zu begleichen. D e r 
ehrl iche K u n d e konn te n icht f r ü h e r k o m m e n , 
w e i l er die d r e i Jahre i m G e f ä n g n i s verbrach t 
hat te — wegen Unehr l i chke i t . 

Umgang mit Kraken 
„ W e n n e in K r a k e angreif t , g i b t es nichts 

Unsinnigeres, als sich m i t i h m i n e inen K a m p f 
einzulassen. Das Beste ist, i h n w i e e in dummes 
K i n d zu behandeln u n d sich i r g e n d w o r u h i g 
hinzusetzen!" Diesen Rat g ib t Cal S m i t h v o n 
der U n i v e r s i t ä t B r i t i s h Columbias a l l en U n ­
t e r w a s s e r j ä g e r n . E r ha t d r e i Jahre das V e r ­
hal ten v o n K r a k e n s tudier t . Sie s ind angr i f f s ­
lus t ig u n d keine Feigl inge. W e n n sich j e m a n d 
gegen i h r e U m k l a m m e r u n g w e h r t , w o l l e n sie 
den K a m p f unbed ing t gewinnen . Hock t m a n 
sich dagegen auf den Meeresboden, be ruh igen 
sie sich ba l^ 

100000 sterben für Parfümflaschen 
Ein Kilo Tibet-Moschus kostet 550 Pfund 

25 Jahre „Over Forty-Fives" 
Alte Arbeiter sind ihr Geld wert 
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Fritz Reuter und sein Verleger 
Das Zusammensein dauerte lange 

Eine Zeitlang war Fritz Reuter In einer 
ffasserkuranstalt Da durfte er nur Wasser 
trinken, und das fiel ihm nicht leicht. Denn 
der große plattdeutsche Dichter war ein un­
verbesserlicher Zecher. Einst besuchte ihn in 
der Anstalt sein Verleger. Reuter sprach mit 
dem Anstaltsleiter und bewog diesen, daß dem 
Besucher Wein vorgesetzt werden sollte. Das 
Zusammensein auf Reuters Stube dauerte 
lange, und die Flaschen wurden so rasch leer 
und es mußten immer neue kommen, d a ß 
dem Anstaltsdirektor bedenklich zumute 
ward. Es schien ihm unmögl ich, d a ß der V e r ­
leger ein großer Trinker sei; er sah gar nicht 
so aus. Als er selber nachsah, antwortete 
Reuter schmunzelnd: „Oh, Sie glauben nicht, 
was so ein Verleger konsumiert!" Dabei hatte 
der Verleger als Abstinent nichts von dem 
Weine, und Reuter alles getrunken. 

Man kann nie w i s s e n . . . 

Lord Beaverbrook, der wegen seiner Despo­
tie gefürchtete englische Ze i tungskönig , be­
suchte mit einem seiner Redakteure das G e ­
bäude des „Daily Express", um dort einer B e ­
sprechung beizuwohnen. Beim Betreten des 

Fahrstuhls nahm der Redakteur den Hut ab 
und grüßte den kleinen Liftboy mit einer tie­
fen Verbeugung. 

„Sind Sie verrückt geworden?" fragte B e a ­
verbrook verwundert und ärgerl ich. 

„Kann ich wissen, ob Sie ihn nicht morgen 
zu meinem Chef machen?" erwiderte der G e ­
fragte. 

Nor ein Ausrufezeichen 
Die beiden kürzes ten Briefe der Welt wur­

den zwischen dem Dichter Victor Hugo und 
seinem Pariser Verleger gewechselt. Victor 
Hugo wollte von dem Verleger erfahren, ob 
er sein neuestes Werk „Les Miserables" her-

„Langwe i l i ge s Blatt! Nicht ein Witz, den man 
umarbeiten k ö n n t e . . ." 

ausbringen werde, und schickte ihm einen 
Brief, der nur aus einem Fragezeichen be­
stand. Der Verleger antwortete genau so 
kurz: Nur mit einem Ausrufezeichen. Victor 
Hugo verstand sofort, das Werk war ange­
nommen. 

Narren an den Höfen der Könige 
Sie allein durften die Wahrheit sagen 

„Können Sie mir sagen, wann der letzte Zug 
fährt?" 

Kön ig in Elizabeth I . von England hatte 
nacheinander zwei Hofnarren. Scoggan, der 
ihr einmal 500 Pfund schuldete, veranstaltete, 
um der Rückzah lung zu entgehen, sein eige­
nes Begräbni s . A l s Elizabeth dem Trauerzug 
begegnete, rief sie: 

„Was, Scoggan ist tot?! Nun, so mag ihm 
seine Schuld erlassen sein!" 

Gleich darauf öf fnete der Narr den Sarg 
und sagte erleichtert: 

„Diese Gnade macht mich wieder lebendig I" 
Elizabeths zweiter Hofnarr, Pace, w a r ein­

mal in Ungnade gefallen und entlassen wor­
den. A l s die Kön ig in ihn wieder an den Hof 
zurückholen l ieß, fragte sie ihn, ob er nun 
wieder von ihren Fehlern sprechen werde. 

„Ich mag nicht mehr von Dingen reden, 
von denen die ganze Stadt spricht", erwiderte 
Pace. 

Der So ldatenkönig , Vater Friedrichs des 
Großen, w a r einer der letzten Herrscher, die 
sich Narren hielten. Einer war Johann Paul 
Gundling, einstmals Historiograph, Professor 
und Lehrer bei der F ü r s t e n - und R i t t e r - A k a ­
demie in Berl in. Nach seiner Entlassung war 
er ohne Broterwerb und ergab sich dem 
Trunk. General Grumbkow lernte ihn z u ­
fäl l ig kennen und engagierte ihn für den 
König . 

A l s Gundling einmal im Tabakskollegium 
von der Meldung eines ho l ländischen Blattes 

erzäh l te : Dem S o l d a t e n k ö n i g sei zu seinem 
großen V e r d r u ß der längs te seiner langen 
K e r l s gestorben, und es hät te sich ergeben, 
d a ß der Mann zwei Mägen gehabt habe. Die 
Meldung war offenbar erschienen, um den 
K ö n i g wegen seiner S c h w ä c h e für lange So l ­
daten zu verulken. 

Der K ö n i g ärger te sich. „Was tun wir , 
Gundling?" fragte er. 

„Tei len w ir der ho l ländi schen Zeitung mit, 
d a ß das mit den zwei M ä g e n stimme, und 
d a ß der m o n s t r ö s e K e r l zufallig sogar ein 
Hol länder gewesen sei." 

Die Antwort gefiel dem König , zumal der 
Verstorbene tatsächl ich hol ländischer Natio­
nal i tä t gewesen war. 

£ächerlidie Kleinigkeiten 
Tiefsinniges Gespräch 

Lange: „ D u behauptest also, d a ß du an 
nichts glaubst?" 

K u r z : „ N u n , Ich glaube nur an das, was 
ich verstehe!" 

Lange: „Na Ja, das ist doch ganz dasselbe." 

Der Tausch 
F r a u M ü l l e r liest in der Zeitung. Plötz l ich 

legt sie das Blatt beiseite und wendet sich 
erregt an Ihre bessere Hälf te . „ D a s ist j a u n ­

erhört . H i e r steht, i m Orient h ä t t e ein Mann 
seine F r a u gegen einen Ochsen weggegeben! 
Das w ü r d e dir doch nie einfallen, Theodor?" 

„Nee , höchstens gegen einen netten Wagen." 

Der Boshafte 
Sie „Ja. ich trage jede Nacht Handschuhe, 

l^iher habe ich so weiche Hände!" 
Er „Mir scheint du trägst nachts auch 

deinen Hut!" 
Das Andenken 

E i n alter Junggeselle besucht die Witwe sei­
nes vor kurzem verstorbenen Schulfreundes: 

„Nun , F r a u Meier, Sie wissen, ich war ein 
alter Freund Ihres Mannes, haben Sie nicht 
irgendeine Kle in igke i t die Sie mir als Anden­
ken an ihn geben k ö n n t e n ? " 

F r a u Meier (verlegen): „Ich bin das einzige, 
was noch da ist." 

Der Haupterfolg 
„Hast du mit deinem Liederabend einen 

großen Erfolg gehabt?" 
„Es konnte Ja besser sein, aber als leb das 

Lied .Morgen m u ß ich fort von hier* gesun­
gen hatte ich sage dir. da wollte der Beifall 
gar kein Ende nehmen." 

Berechtigte Frage 
Lehrer in (in der Naturgeschichtsstunde): 

„ . . . Der Maulwurf frißt tägl ich so viel, wie 
er wiegt . . " 

Hilde: „Fräule in , woher w e i ß denn der M a u l » 
wurt, wieviel er wiegt?" 

Anf der Ausstellung 
„Mich interessieren die kleinen Bilder gar 

nicht, nur die großen." 
„Wieso? S ind Sie Kunstkri t iker?" 
„Nein , Rahmenfabrikant" 

Beim Drogisten 
K u n d i n : „ U n d wie wird diese Schachtel ge­

öffnet?" 
Drogist: „Das steht ausführl ich i n der in» 

n e n ü e g e n d e n Gebrauchsanweisung." 
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„Weil m i r B r ä u t e Immer so leid ton, deshalb!" 

Schachaufgabe 3/62 
Von A. Kl inke 

Weiß zieht an und setzt in 3 Z ü g e n matt. 
K o n t r o l l s t e l l u n g . W e i ß : Ka2, De6, 

Sb7, Bb5, c2 (5) — Schwarz: Kd4 , La5, Ba6, 
b6, c3 (5). 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Si lben a k t — a l t — bak — b r u 

chen — dens — der — e — ei — fah — ge 
gut — ha — heft — ken — ken — k i e l — laub 
leer — 1er — leu — I i — ma — mast — m u n d 
na — nen — n i — nord — ob — or pfla 
se — sor — sten — ster — we — sind 12 W ö r ­
ter zu finden, deren Anfangsbuchstaben — 
von oben nach unten gelesen — die Flagge 
eines G e n u ß m i t t e l s ergeben. 

Die W ö r t e r bedeuten: I . Gesichtsteile einer 
Singstimme, 2. landwir tschaf t l icher Besitz 
ohne I n h a l t 3. Str ich einer deutschen Hafen­
stadt, 4. K u m m e r eines Stromes i n Sibi r ien , 
5. Sinnesorgan eines Boxhiebes, 6. naher Ve r ­
wandter einer Auszeichnung. 7. Gesichtsteil 
einer r u m ä n i s c h e n M ü n z e , 8. Kra f t fu t t e r für 
eine Flagge, 9. K ü n s t l e r , der einen Te i l der 
T h e a t e r a u f f ü h r u n g wiedergibt , 10. Notverband 
für ein Schulutensil , 11. B e k l e i d u n g s s t ü c k e für 
eine Windr i ch tung , 12. Baumschmuck k le iner 
Vogelprodukte. 

Rätselgleichung für Autofahrer 
A n die Stelle der S t ä d t e n a m e n sind die ent­

sprechenden Kfz-Kennzeichen zu setzen. 

(a — Kar ls ruhe) + M ü n c h e n + (b — S t u t t ­
gart) + (c — Hannover) + (d — Nienburg) + 
(e — N e u ß ) — x, x — Drama von Shakespeare. 

E s bedeuten: a) Spielkartenfarbe, b) griech. 
Göt t in der M o r g e n r ö t e , o Haustier, d) Monat , 
e) tropische Schlingpflanze 

Schütteln und Rütteln 
Hier dürfen Sie nach Herzenslust die einzel­

nen Buchstaben der waagerecht aufgeführten 
Wörter rütte ln und .schütteln — Hauptsache: 
Sie finden die richtige L ö s u n g zu dem gefrag­
ten neuen Wort! 

Dann nennen die Anfangsbuchstaben der 
Lösungen , senkrecht von oben nach unten ge­
lesen, ein Musikinstrument, das auch beim 
Jazz wichtig i s t 

1. Aden — K a r 
2. an — Taler . 1 

3. Marie — R a n k e ' 
4. fesch — R i t t 

5. Neid — Rain 
6. Bann —Seine • 
7. bei — Grund 

8. Heer — T a t 
9. Sand — U t e 

10. Gent — L e a 1 

T e i l des Zaumzeugs 
ehem. Papstpalast i n 
Rom 
Bewohner eines Erdte i l s 
E inwe ihung eines N e u ­
baus 
Ure inwohner von 3 
Gesichtsknochen 
Haupts tadt von Schott­
l and 
K u n s t s t ä t t e 
Z a h l w o r t 
modisch und vornehm 
gekleidet 

Kreuzworträtsel 

; 2 5 S 

8 9 • - 77 

12 m 
// .v. 

15 16 m 16 

19 • • 
22 

W a a g e r e c h t : 1. Le id . K u m m e r , 4. 
weibl icher Vorname, 7. Trockengestell , 8. nor­
disches G ö t t e r g e s c h l e c h t , 10. junger Wein , 
Obstsaft, 12. A b k ü r z u n g für S t r a ß e , 13. w e i b ­
liche F igur aus „ D e r Fliegende H o l l ä n d e r " , 
14. Segelkommando, 15. B a u m s t r a ß e , 17. Z e i ­
chen für Brut to-Regis ter tonne, 19. weiches 
Schwermetal l , 20. indische F ü r s t i n , 21. V o l k 
i n NO-Europa , 22. italienische M ü n z e n , 23. 
Gedanke, E i n f a l l . 

S e n k r e c h t : 1. Rasenpflanze, 2. B l u t ­
ge fäß , 3. Insel i n der I r ischen See, 4. T r u p ­
pentei l , 5. Edelgas, 6. weibl icher Vorname, 
9. r uh ig , leise, 11. H i m m e l s k ö r p e r , 13. Ge­
w ä s s e r , 14. O r t s v e r ä n d e r u n g , 15. Brude r 
Kains , 16. inhaltslos. 17 Stoffstreifen, Schnur, 
18. Gezeitenwechsel, 20. Kfz.-Kennzeichen f ü r 
B a d Reichenhal l . 

Silbenrätsel 
A u s den 45 Silben a — bend — brus — cS 

de — dol — duld — e — el — en — fe — ga 
ge — ger — hu — im — k i — la — lar — le 
ma — ma — ma — men — mi — na — ne 
nen — ni — ni — no — no — pe — ri — rot 
sa — sar — see — sol — son — tat — tau 
ter — tul — un sind 15 Wörter zu bilden, 
deren Anfangsbuchstaben, von oben nach u n ­
ten gelesen, eine „gute Medizin" nennen. 

Die Wörter bedeuten: 1. Leuchte, 2. Natur­
erscheinung, 3. römischer Feldherr und Staats­
mann, 4. Menschlichkeit, 5. tropisches Harz, 
6. Wanderhirt, 7. verfilmte Erzählung von 
Theodor Storm, 8. fleischfressende Pflanze 
(Naturschutz), 9. F r ü h l i n g s b l u m e , 10. alter 
Name Deutschlands, 11. kaukasischer Berg, 
12. historischer Schlachtenort, wichtig für die 
Geschichte des Roten Kreuzes, 13. Zeichen von 
Nervosi tät , 14. Stadt in Japan (2. Atombombe), 
15. W ä h r u n g in den U S A . 

Verschieberätsel 
Nebenstehende Wörter sind so lange zu ver­

schieben, bis zwei senkrechte Parallelen zwei 
deutsche S tädte nennen: 
L E B E N 
K Ü H E 
B A R T 
K E L L N E R 
S C H I E N E 
K A N N E 

Versrätsel 
Klein-Peter hatte einen Hund, 
dem gab er einen Namen aus seinem Mund, 
also h ieß Klein-Peter seinen Hund; 
— Wie h i e ß der Hund? 

Besuchskartenrätsel 
Welchen Beruf hat diese Dame? 

E r n a Z e n t i 

Diagonalrätsel 
1. Handwerkertitel, 2. Heilpflanze, 3. Gast ­

hausangestellter, 4. Sp ießbürger , 5. K l e i n k i n ­
derfahrzeug, 6. S t o ß , Gegenstand, 7. römische 
Gött in der Weisheit. 

Diagonale: Tropenkrankhei t 

V 
\ 

2 

3 

< 

5 

6 ÉÉÉÉ 
M i l i 7 ÉÉÉ 

1 7 25$ 

Konsonanten-Verhau 
d s g t d s r s t z s t b t f s 

t s t s t t s d s b s w s m n l 
s s t 

A n den richtigen Stellen mit Selbstlauten 
ausgefü l l t , ergibt sieb ein Wort von Wilhelm 
Busch (ß ss). 

Wortfragmente 
bstve — ebenb — ebti — herke — hsel 

inenn — nsic — r l i — stha — tsic — uhler 
weri — Die vorstehenden Wortfragmente 
sind so zu ordnen, d a ß sich ein Sprichwort 
ergibt. 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute a e e e i ö u sind den fol­

genden Mitlauten d z b r f 1 t so beizuord­
nen, d a ß sich eine Oper von Mozart ergibt, 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 2/62: 1. e3 — e4 (Droht 2. 

Sc8 usw.) S b l - d2 2. Se2 - c3 S h l - g3 
3. Sc3 — d5 beliebig, 4. e4 — d5: oder 
Sd5 — c7 matt. 1. . . . S h l — f2 2. Se2 — 
g3 und analog dem vorstehenden Spiele. 
1. . . . S b l - a3 2. Sb6 - c8 Sa3 - bSf 
3. K a ? - b8 beliebig. 4. Df8 - e? m a t t 
1. . . . S h l - f2 2. Se2 - g3 Sf2 — e4s 
3 Sg3 - e4 beliebig 4 Df8 - f6 m a n . 

Kombinat ionsrä t se l : Der Waffenschmied. 
Zah lenrät se l : Sch lüs se lw . : 1. Z a r , 2. Fehde, 

3. Sahne, 4. Lärche. 
Operette Das L a n d des Läche lns , 
Komponist Franz Lehär 
Rät se lg l e i chung: a) Rad , b) A r , c) G e r , 

d) Aetna, e) Na. 
x — Radargerä t 

S i lbenrä t se l : 1. Walzertraum, 2. Ebene, 8. 
Ruhe, 4. Nase, 5. Irene, 6. Chaos, ?. Tilgung, 
8. Wasa, 9. A r b e i t 10. Goldfisch, 11. T a g ­
pfauenauge, 12. Doppelkopf, 13. Eisenbahn, 
14. Reklamation, 15. Nüstern . 16. Igel, 17. 
Charmeuse. 18 Taler . 19. Gatter, 20. Erbse , 
21. Weimar. 22. Influenza. 23 Nelson. 24. Niere, 
25. T a l e n t — Das Sprichwort he iß t : „ W e r 
nicht wagt, der nicht gewinnt" 

K r e u z w o r t r ä t s e l : Waagerecht 1 Tag, 3. A b ­
tei, 7. Alle. 8. T l . 9. Tor , 11 Areal . 12. Uta , 
14. Niger. 16. London. 17 Re, 18. Nei. 19. 
Meerane, 22. Ain. 23. Raute. — Senkrecht: 
1. tot, 2. gar. 3. Ala . 4. Berl in, 6. Etagere, 
6. I I I , 10 Otto, 12. Ulerra. 13. Anden, 14. 
Notar. 15 Reise. 18 neu. 20 E i . 21. Na. 

8mal Magisches Quadrat: 1. Uwe, 2. W u t 
3. E ta . 4 Don, 5. Ode. 6. Ner. 7. fad. 8. Ate, 
9. der, 10. Ist, 11. See, 12. Tee. 18. Bus; 14. 
U r i . 15. sie, 16. Rio, 17. I r r . 18. Ort . 19. A k t , 
20. K a i . 21. Tip . 22. Fez. 23. Ehe, 24. Zeh . 

Versrätse l : Konkurs - Kochkurs 
Konsonanten verbau: „Morgen, morgen, n u r 

nicht heute" sagen alle faulen Leute. 
Rösse l sprung: 
„Was einer ist, was einer war , 

Beim Scheiden wird es offenbar. 
Wir hörens nicht wenn Gottes Weise summt, 
Wir schaudern erst, wenn sie verstummt" 

Hans Carossa 
.Verttfuebcriitseli Lerche — Zeisig . _ 
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D A S S I G L 
"Als ich vorhin äußerte, man kön­

ne auf vielerlei Weise mit dem Tode 
in Berührung kommen", sagte Major 
Airns, "da haben Sie am Ende er­
wartet, ich würde diese Bemerkung 
noch näher, erklären. Ich bin bereit 
dazu, wenn Sie Lust haben, eine 
Geschichte anzuhören, die seltsam,— 
sehr seltsam ist." 

Der sonderbare Ausdruck, mit dem 
dieses letzte, zögernd betonte Wort 
gesprochen war, hatte mit einem 
Schlag den Kreis der Anwesenden 
auf den Sprecher aufmerksam ge­
macht. Lebhafte Bitten wurden von 
allen Seiten laut, denn Airns hatte 
immer interessante Dinge aus seinem 
an Abenteuern reichen Leben zu er­
zählen. 

"Erwarten Sie keine wilden Dschun 
geigeschichten", begann er. "Was Sie 
hören werden, ist etwas anderes, et­
was ganz anderes — !" Wieder lag 
der gleiche, sonderbare Tonfall auf 
den letzten Worten. "Es ist — aber 
nein!" unterbrach er sich, "wozu soll 
ich Sie vorher stutzig machen. Sie 
werden nachher genug die Köpfe 
schütteln. Hören Sie also. 

Es war im vorigen Jahre, als ich 
mit meiner Frau im Auto Italien be­
reiste. Wir befanden uns auf der 
Rückfahrt von der Südspitze Italiens 
als wir durch die Abruzzen nach 
der Adria hinüberfuhren. Im Gebir­
ge hatte ein schweres Unwetter ge­
tobt und beträchtlichen Schaden an­
gerichtet. Auf der Pass-Straße, die 
wir befuhren war eine Brücke fort­
gerissen worden, die über eine fel­
sige Schlucht geführt hatte, in de­
ren Tiefe die Wasser rauschten und 
schäumten. Eine höchst primitive, 
wenig Vertrauen erweckende Not­
brücke aus Holzgebälk war errichtet 
worden. 

Vor der Notbrücke stand ein 
Schild mit der Aufschrift: Attenzione! 
Pericolo! — Achtung! Gefahr! — Es 
war schon dunkel, als wir bei wol-
kenbruchartigem Regen über die 
Brücke fuhren, wir kamen oben auf 
dem Paß in einen tobenden Schnee­
sturm, erreichten aber in der Nacht 
glücklich unser Ziel. 

Auf der Heimfahrt kamen wir 
durch die Po-Eebene und wiederum 
war es Nacht, als wir in dichten Ne­
bel gerieten. Wir hatten uns vorge­
nommen bis Padua zu kommen u. 
tankten in einem kleinem Ort, wo 
man uns vor der Weiterfahrt im 
nächtlichen Nebel warnte, da sich 
erst vor wenigen Tagen in dieser 
Gegend ein schwerer Unglücksfall er­
eignet hatte; außerdem mußten wir 
wegen des Unwetterschadens eine 
Umleitung fahren, die uns über eine 
große Notbrücke über den Po führte 
Wir aber wollten uns von unserem 
Programm nicht abbringen lassen und 
fuhren los. 

"Attenzione! Pericolo!" rief uns der 
Tankwart nach. Meine Frau und ich 
sahen uns an und machten überrasch­
te Gesichter. 

Im dichten Nebel uns vorwärts 
tastend fandn wir auch glücklich 
die Umleitung und fuhren über die 
Notbrücke, hinter deren niedrigen 
Geländer man die Tiefe ahnen konn­
te, sahen aber nicht als eine fahl-
graue, wallende Masse, die über 
dem Wasser lag und alles unter uns 
einhüllte. 

Als wir drüber waren und die 
rechte Straße wieder gefunden hatten 
lachten wir uns an und meine Frau 
sagte: "Attenzione! Pericolo! Ich 
werde ein Stündchen schlafen!" 

Und wirklich schlief sie ein, wäh­
rend ich, durch die Nebelwand wei­
terfuhr. Plötzlich befiel mich mitten 
im Fahren das eigentümliche Gefühl 
als ob jemand lautlos, mit unergründ­
licher Absicht, hinter mir herkomme 
und während ich dieses unbehagliche 
Gefühl von mir abschütteln wollte 
ganz in Anspruch genommen vom 
Steuern durch die fast undurchdring­
liche Nefcelwand, sah ich, wie ein 

Wagen auf der Ueberholungsseite 
sich von hinten gespensterhaft vor­
schob und mich langsam aber unauf­
haltsam zu überholen trachtete. 

Wie aber soll ich mein Entsetzen 
schildern, als ich in diesem überho­
lenden Wagen mein eigenes Auto er­
kannte! . Der gleiche, in dem ich 
selbst saß und steuerte, fuhr wie ein 
Phantom auf der linken Seite an mir 
vorüber! Aber nicht genug damit in 
den Insassen erkannte ich mich selbst 
und meine Frau .. . Wir saßen auf 
den rückwärtigen Sitzen, während am 
Steuer ein Mann in Uniform saß der 
während des Ueberholens starr und 
mit allen Anzeichen des Schreckens 
zu mir herübersah. 

Ich war von diesem geisterhaften 
Erlebnis im Nebel der südlichen Nacht 
so benommen, daß ich gar nicht 
daran dachte meine Frau zu wecken 
die ruhig weiterschlief, während das 
Geisterauto welches zu meinem maß­
losen Erstaunen auch das' gleiche 
Nummerschild trug, sich immer wei­
ter vorschob, vor mir nach rechts 
einbog, um dann in der Straßehmitte 
zu bleiben. Dabei las ich deutlich 
auf der Wachstubendecke für den 
Ersatzreifen, nicht wie üblich Typ u. 
Herfttellungsfirma, soridern in großen 
silberglänzenden Buchstaben die Wor­
te : Attenzione! Pericolo! 

Ich hatte keine Zeit über das spuk­
hafte Erlebnis das sich Schneller ab­
spielte, als ich es,erzählen kann, nach 
zudenken, denn ich mußte meine 
ganze Aufmerksamkeit auf das Steuer 
konzentrieren, weil mein Vordermann 
immer langsamer' fuhr,' ohne dabei 
aus der Straßenmitie herauszugehen 
und mich vorbei zu lassen. Er fuhr 
so langsam daß euch ich mein Tem­
po verringern mußte. 

Alles Hupen half nichts, der Wagen 
versperrte mir die Weiterfahrt, und 
jetzt sah ich die Stoplampe aufleuch­
ten. Der Wagen hielt . ; . 

Ich war gezwungen gleichfalls zu 
halten und sprang aus dem Wagen 
um nach vorn zu eilen, als im glei­
chen Augenblick — keine drei Meter 
von mir entfernt — mit ohrenbetäu­
bendem Lärm ein Expreßzug im hel­
len Lichterglanz vorüberraste, wäh­
rend im gleichen Augenblick ein 
Bahnwärter in tödlichem Schrecken 
die Schranken vor dem vorbeisausen­
den Zug herunterließ. 
Wie aus einer schweren Betäubung er 
wachend, trat ich auf den Mann zu 
und erkannte in ihm den Chauffeur 
des Autos, das mich überholt hattel 
Das Auto aber war nicht vorhanden 
Der Mann, ein schlichter Schranken­
wärter, besaß natürlich keines und 
hatte ebenso wenig in einem Auto 
gesessen. Auch war hier seit Stun­
den kein Wagen mehr vorbeigekom-

Vor hundert Jahren machte das Erdöl „Karriere" 
Mit einem melancholischen Seufzer 

nimmt der Leser einer "Modernen Ge­
schichte des Erdöls" zur Kenntnis, daß 
vor einem Jahrhundert ein ganzes 
Faß dieses kostbaren Minerals in den 
USA nicht mehr als zehn Cent koste­
te, — allerdings auch nur während 
einer kurzen, depressiven Zeitspan­
ne. Immer hin ist es interessant, sich 
zu vergegenwärtigen, daß dieser heu 
te so heißbegehrte und (in vielen 
Erdteilen auch heißumstrittene) Roh­
stoff noch zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts von namhaften europä-

Kennen Sie 
den schon? 

Ihre Schweigsamkeit war durch 
nichts zu überbieten. Sie saßen sich 
in der Eisenbahn gegenüber und spra­
chen seit Stunden kein Wort. 

Endlich bemerkte der eine : "Darf 
ich Sie darauf aufmerksam machen, 
Sie halten die Zeitung verkehrt her­
um!" 

"Na wenn schon", knurrte der an­
dere. "Ihre rechte Jackentasche raucht 
schon seit fünf. Minuten und ich ha­
be Sie ja auch nicht belästigt." 

Bertram beschwerte sich beim Haus 
wirt: "Diese Leute über mir sind 
furchtbar. Keine Minute geben sie 
Ruhe. Heute nacht um zwei noch 
trampelten sie wie wild herum — 
de.r .Putz, fiel von der Decke." 

"Sie wollten sicher noch arbeiten?" 
fragte der besorgte Wirt . 

"Natürlich, ich habe auf dem 
Schlagzeug geübt!" 

men, versicherte der Mann, der —-
selbst noch zitternd vor Schreck — 
aus irgerideiner Nachlässigkeit . ver­
säumt hätte, die Schranken rechtzei­
tig .zu schließen. Im letzten Augen­
blick erst, als der Zug bereits her­
anbrauste, kam er aus dem Wärter­
haus gestürzt, um den Uebergang 
zu sperren. — Meine Frau, die in­
zwischen erwacht war, kam herbei 
um sich nach dem Grund unseres 
Aufenthaltes zu erkundigen. 

"Meine Liebe", sagte ich, "es gibt 
im menschlichen Leben in ganz ver­
borgenen Orten gewiß Wamungszei-
chen, man könnnte sagen-, übersinn­
liche Signale, die nicht immer, aber 
oft in Erscheinung treten, wenn uns 
eine große Gefahr droht. Doch da­
von später!" 

Major Airns hielt inne. Auch von 
seinen Zuhörern sprach niemand. Ei­
nige schüttelten — wie er es vor­
hergesagt hatte — die Köpfe. 

Er sah es und lächelte still vor 
sich hin. 

ischen Gelehrten in einem wissen­
schaftlichen Gutachten für seine Ma­
jestät, den Zaren von Rußland, als 
ein "flüssiges Material ohne jede 
wirtschaftliche Bedeutung" bezeichnet 
wurde und dem Monarchen von sei­
nen gelehrten Beratern sogar nahege­
legt wurde die transkaukasischen Ge­
biete in der Gegend von Baku (heute 
das Zentrum des sowjetrussischen 
Erdölgebietes) als Geschenk der Kro­
ne an verdiente Adlige zu vergeben 
da sie auch in Zukunft nichts einbrin­
gen würden . 

Das geschah im Jahre 1808. Aber 
schon 30 Jahre später gelang es dem 
deutschen Chemiker Riechenbach, aus 
Erdöl Benzin zu destillieren, und ein 
paar Jahre später entdeckte der Fran­
zose Selligue eine ganze Reihe wert­
voller Nebenprodukte bei der che­
mischen Analyse des Erdöls. Man 
erkannte schon in den vierziger Jah­
ren in Europa sehr wohl die epo­
chale Bedeutung des Erdöls mit al­
len seinen Derivaten, aber man hat­
te leider keine fündigen Petroleum­
quellen in erreichbarer Nähe 

-Anders war es in den Vereinigten 
Staaten. Hier lebten nur wenige Wis­
senschaftler und die meisten der ins 
Land strömenden Einwanderer woll­
ten als Siedler, als Bauern, Händler 
Viehzüchter ihr Glück machen. Im 
Staate Kentucky stießen einige Far­
mer bei der Suche nach Süßwasser­
quellen und Salzlager auf Petroleum­
quellen. Sie füllten mehrere Fässer 
mit der dunklen unbekannten Flüs­
sigkeit, nahmen sie mit und verkauf­
ten sie später an die einheimischen 
indianerstämme die diese Flüssigkeit 
als Medizin und zu kultischen Zwek-
ken benutzten. 

Das brachte einen eingewanderten 
Kölner Händler auf die Ideee, dieses 

dunkle Oel als Medizin auch m 
Furopa zu verkaufen. In buntettiks 
tieiter. Flaschen gefüllt, reiste di 
'Original Seneca Indianeröl" bald 
Allheilmittel in den Warenladungi 
der Schiffe nach Deutschland, Ei 
iang und Frankreich Allein, ro: 
des schwunghaften Handels konu 
der geschäftstüchtige Kölner nur e 
nen Bruchteil seines in der Nähe d< 
heutigen Stadt Pittsburgh sprudel 
den Ods absetzen, und so kam 
auf die Idee, das "Felsenöl" — vii 
es damals hieß, analysieren zu I 
sen. Sofort rieten die ChemiKer 
einer kommerziellen Ausbeutung, 
noch im selben Jahr wurde die 
ste amerikanische Raffinerie gegrü:; 
det. 

Dieser Erfolg ließ viele, amerl 
nische Abenteurer nicht schlafen. Ai| 
eigene Kappe begannen sie übeitf 
im Lande nach Erdöl zu bohren, ui 
einer von ihnen, der "Colonel" 
win Drake, fand 1859 im Staal 
Pennsylvania dann in nur 23 Med 
Tiefe eine der ergiebigsten Erdö 
quellen der USA. Schon 1860 betri 
die Tagesförderung 1000 Tonnen, di 
Kapital der von Drake eilends gi 
gründeten Columbia Oil CompagnJ 
stieg von 40.000 Dollar in zwei Jalj 
ren auf 200.000 Dollar und betro; 
1864 schon 2 Millionen. Dann al 
stockte der reißende Absatz ohi 
erkennbare Ursache plötzlich und d«j 
Straße von Titusville nach NewYai 
war nach Augenzeugenberichten 
säumt von Fässern voller Petroleui 
das kein Mensch kaufen wollte." 

Der Siegeszug des Erdöls war 
doch nicht aufzuhalten, und da stai 
Edwin Drake, der Entdecker der re'| 
chen Quellen von Pennsylvania all 
einer der wohlhabenden Männer K 
ner Zeit. 

Der Bettler-Millionär von Harlenf 
Wenn ein amerikanischer Dollar­

millionär sein Vermögen in Luxus­
hotels oder Nachtclubs verschwendet 
so nimmt keiner daran Anstoß; und 
es geht schließlich auch niemanden 
etwas an. Haust er aber in New 
York dunkelstem Elendsviertel wie 
ein Bettler unter Bettlern, so gibt es 
nicht nur einen Skandal in der Oef-
fentlichkeit, sondern so muß er sich 
eines Tages vor Gericht verantwor­
ten. Allerdings beeilte sich der ver­
antwortliche Richter dann noch, den 
Großindustriellen John Sargent Cram 
unverzüglich freizusprechen. Die Ge­
richtsberichterstatter kamen damit je­
doch um. ihre große Sensation. 

Ursprünglich lebte der vielfache 
Millionär John Sargent Cram in einer 
luxuriösen Wohnung in New Yorks 
Fifth Avenue. Dank ausgezeichneter 
Transaktionen und als Erbe mehrerer 
Industrieunternehmen war er nicht 
nur ein reicher Mann, sondern als 
Nachkomme eines der Gründer von 
New York besaß er darüber hinaus 
in Amerikas bester Gesellschaft einen 
angesehenen Namen. Obwohl sich 
Mr. Cram also alles leisten konnte, 

New Yorks Tätowierkünstler werden arbeitslos 
Alle acht •Tätowierbetriebe in New 
York mußten jetzt auf Anordnung 
des städtischen Gesundheitsamtes ge­
schlossen werden. Eine Kommission 
von Medizinern hat nämlich festge­
stellt, daß ihre Tätigkeit für die Zu­
nahme von Blutvergiftungen und Le­
berschäden verantwortlich zu machen 
ist. Längst ist die alte Seefahrtsroman­
tik dahin, wie sie in den Segelschif­
fen mit ihren bärbeißigen Kapitänen 
und abenteuerlustigen Matrosen ver­
körpert war. Doch ein Ueberrest da­
von lebt noch in den Hafenvierteln 
mancher Großstädte weiter, wo in 
den Kneipen uralte Anker, Taustük-
ke und Schiffsmodelle von vergan­
genen Zeiten erzählen. Und hier fin­
det man auch noch die Männer, die 
sich auf die Kunst des Tätowierens 
verstehen, jene uralte Volkssitte, die 
einst von Seeleuten aus der Südsee 
mitgebracht wurde. Ursprünglich sag­
te man "tatauieren" und meinte da­
mit das Wort "tatau" der Eingebore­
nensprache von Tahiti, das soviel wie 
schlagen oder stechen bedeutete. 

In New York haben sich bisher et­
wa 10.000 Menschen pro Jahr auf 
diese sinnige Art an Armen, Beinen 
oder Oberkörper verzieren lassen. Das 
Handwerkszeug der Tätowierkünst­
ler besteht aus der fast schmerzlos 
arbeitenden elektrischen Tätowiern^-
del, einer Anzähl Farben- und Tinktur-
fläschchen, sowie einer reichen Aus­
wahl von Mustern. Darunter sind 
alle Symbole und Seemannssprüche 
vertreten, die sich ein weitgereister 
Matrose nur wünschen kann: flam­
mende Herzen, Seejungfrauen und 
Vampire, Anker, Frauenköpfe, ver­
schlungene Hände und Segelschiffe. 
Viel begehrt sind auch chinesische 
Drachen, Freeundschaftswappen oder 
eine von Flaggen umgebene Weltku­
gel. 

Künftig dürfen in New York Täto­
wierungen nur noch von Aerzten vor­
genommen werden. Und auch nur 
dann, wenn sie zur Entfernung von 
Hautverfärbungen, Muttermalen oder 
Narben notwendig sind. Durch die­
se Verfügung des städtischen Gesund­

heitsamtes sind manche Künstler auf 
diesem Gebiet um Arbeit und Brot 
gebracht worden. Sie wollen sich 
dies selbstverständlich nicht ohne 
weiteres gefallen lassen und weisen 
auf die lange Reihe berühmter Ar­
meeführer, Könige, Fürsten und Politi­
ker hin, die sich lätowieren ließen, 
ohne dabei Schaden zu nehmen. 

Zu großem Ruf hat es in dieser 
Hinsicht im Hafenviertel von Kopen­
hagen der Däne Jack Tattoo gebracht 
Sein kleiner Laden ist inzwischen 
auch zum Treffpunkt vieler Frauen 
und Mädchen geworden, die sich 
unbedingt von ihm tätowieren las­
sen wollten. Dies sehen natürlich 
ihre Männer und Freunde nicht all­
zu gern, Tattoo aber pflegt in sol­
chen Fällen zu erwidern, daß selbst 
König Friedrich von Dänemark Tä­
towierschmuck trägt, und was dem 
Herrscher recht isT. kann seinen Un­
tertanen schließlich nur billig sein ... 

was sein Herz nur begehrte, fühlt| 
er sich doch nicht glücklich in sein« 
so rundum gesicherten Existenz. Sei 
nem Leben fehlte der echte, befriej 
digende Inhalt. Erst als sich der MiJ 
lionär dann eines Tages für diel 
Aermsten der Armen, für die herurrf 
vagabundierenden Bettler, Strolche i 
Clochards zu interessieren beganrjj 
wurde dies alles anders. Er entdeci 
te sein Herz nicht nur für diese Hei 
matlosen, er las sie nicht nur vor! 
der Straße auf und half ihnen, e| 
fand auch an einem Teil ihres Lef 
bens, an ihrer Freiheit, Ungebunden! 
heit und Nichtbeachtung materiell«! 
Werte Gefallen. 

So verließ der Millionär eine! 
Tages seine Wohnung mit unbekanrf 
tem Ziel. Niemand wußte außer sei 
nen engsten Mitarbeitern, wohin. TM 
dieser Zeit mietete ein Unbekannte! 
in New Yorks größtem Elendsviertel 
am Quai von Harlem, ein halbverfa'f 
lenes verlassenes Haus. Hier, in der! 
sparsamst möblierten und wenig e'l 
haltenen Räumen fanden Heimatlos! 
Unterkunft sowie ein warmes Es-I 
sen. Mitten unter diesen Verlorene!! 
aller möglichen Hautfarben und Ra*! 
semischungen aber lebte ein hochge-l 

. wachsener Weißer mit auffallend mif 
kantem Gesicht. John Sargent Craii 
hatte seine neue Existenz entdeck! 
und von ihr Besitz ergriffen. Währe«! 
er das elende Leben seiner SchützÜ"! 
ge teilte und für sie sorgte, studiert*! 
er in seiner Freizeit englische urrfj 
deutsche Literatur. 

Wegen Personenhehlerei —• i"| 
New York macht sich jeder strafb"| 
der Verbrechern Rauschgiftsüchtige! 
Unterschlupf gewährt — mußte sldf 
der Millionär kürzlich vor dem Harle-B 
mer Schnellgericht verantworten! 
Zwar gelang es ihm, die Juristen vor! 
der Unsinnigkeit ihrer Anklage 2»| 
überzeugen, denn Verlorene müssei 
nicht immer unbedingt diesen bei 
den Kategorien angehören, doch wu'f 
de durch dieses Gerichtsverfahren *j 
"Fall Cram" sehr schnell an die Oel 
fentlichkeit getragen. Als Spleen 
nes reichen Mannes verurteilten d ' l 
meisten das Recht eines freien arr#| 
rikanischen Staatsbürgers, sich sei"! 
Freunde in den ihm genehmen B*| 
völkerungskreisen zu suchen. Na«l 
den Vorschriften der High Sc«] 
darf eben ein Millionär nur unW 
Millionären leben. 

Die St. Vither Zeitung er 
dienstags, donnerstags u 
und Spiel", „Frau und Ff 
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NUERNBERG. 17 Personen 
j u m s Leben und 10 Personen 
[schwer verletzt , als in eineir 
I M ö b e l l a g e r im Z e n t r u m N ü r n l 
[ gewa l t i ge r Brand ausbrach. 
Ibäude wurde bis auf die M a i 
I s t ö r t . Rund 20 Personen wurd 
f verletzt . 

Der Brand brach im Ve r l au f 
Itagspause in dem mit M ö b e l n 
[ t e n v i e r s t ö c k i g e n G e b ä u d e aus 
I b e i t e r und Anges te l l ten versu 
[nächst das Feuer selbst einz' 
»Plötzl ich nahm es jedoch gewal 
[ i a n g an und fand reichliche N 
[den bis in die T r e p p e n h ä u s e r 
i M ö b e l n . A l s die Feuerwehr, 
[einem Funkwagen der Feuerv 
i m i e r t w o r d e n war, erschien, 
[ .Gebäude bereits in he l len 

Mehrere der Eingeschlossener 
Iten, aus den Fenstern zu spr i i 

iOPOLDVILLE. Die kongole: 
iralregierung hat General 
beauftragt, eine Untersuch 
/lie Ermordung der Miss 
Kongolo zu führen. Genera 
der sich augenblicklich in S 
befindet, befehligt im N< 
Zentralregierung die kong 
Truppen in der Ostprovim 
Provinz Kivu. Wie andere 
zuverlässiger Quelle bekan 
hat die UNO eine Luftaufk 
geordnet, um in Nordka 
Truppen Gizengäs aufzusf 
man für die Morde ver< 
macht. Vom UNO-Hauptc 
Leopoldville wurde es jec 
lehnt, die Meldung zu bes 

Die Nachrichtenagentur 
bekannt, daß am 1. Jana 
eher Zeit wie die Missic 
100 Zivilisten in Kongole 
wurden. Die Agentur erkl 
daß keine Missionsschül 
bracht wurden. 

Nach Angaben der Age 
sich die am 31. Dezemb 
golo eingetroffenen kon 
Soldaten den Missionaren i 
völkerung gegenüber zunä 
schaftlich verhalten haben. 
Abendessen hätten sie jed 
Haltung eingenommen. Di 
re, die von ihren Schülei 
worden waren, wurden in 
geschlossen, aus denen sii 
ren Morgen herausgeho 
sind. Die Soldaten zwang* 
die Schuhe auszuziehen i 
gelten jeden einzelnen m 
hieben. Eine halbe Stu 
wurden die Missionsschule 

Indonesische Sol 
sagen aus 

HOLLAND1A. (Neu-Guinea 
donesische Offiziere unc 
ziere, die anläßlich des S 
feiles in den Hoheitsgew 
Guineas am 15. Januar g 
nommen wurden, sind i 
vernommen und das Ere 
der Presse von Konterac 
Reeser in einem Kommuni 
gegeben. 

Einer der Unteroffiziere 
am 11. Januar auf den 
und Tenimba eine indon« 
pagnie eingeschifft wurc 
militärische Aktion gegen 
durchzuführen. Nach 
Fahrt ging das Schiff ii 
des holländischen Gebiet 
und die indonesischen S 
men auf Schnellbooten P 
Surabaja gkommen war< 


